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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan hat es unfreiwillig in die tiefste Vergangenheit gerissen, wo er Zeuge der Invasion der kriegerischen Tiuphoren und des Untergangs alter galaktischer Hochkulturen wird. Als die Tiuphoren auch die Zivilisation der Laren auszulöschen drohen, beschließt er zu helfen, schließlich weiß er, dass die Laren den furchtbaren Völkermord bis in die Gegenwart hinein überlebt haben müssen. Er startet DIE ZEITREVOLUTION ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner will die Laren retten.

Gucky – Der Mausbiber gibt sein Bestes.

Avestry-Pasik – Der Proto-Hetoste geht seinen Weg.

Pey-Ceyan – Die Lebenslichte versucht zu überleben.


1.

Am Schwarzen Loch

Raum-Zeit-Gruft Toorasha

 

»Wie ist die Lage?« Missionsmeister Osku-Sool beugte den Oberkörper vor, hin zu Funk- und Datenmeister Rodry-Hanek.

Die vier Obersten Quartiermeister von VIASVAAT saßen um den mit Intarsien geschmückten Holztisch: Osku-Sool, Rodry-Hanek, Aynaa-Tir und Rhino-Jaad. Die Wissenschaftsstation, ein Planetensplitter, trieb auf einer künstlich stabilisierten Bahn um die Raum-Zeit-Gruft Toorasha, im Orbit eines Schwarzen Lochs.

Seit sie die Nachricht erreicht hatte, dass die Tiuphoren Planeten ihrer Heimat Noularhatoon angriffen, setzten sie sich immer wieder an dem ovalen Tisch in der Mitte des Missionsquartiers zusammen. Nie hatte Osku-Sool den ringförmigen Schmuckwasserlauf, der zur Insel mit dem Tisch führte, öfter überquert als in den letzten Tagen.

Rodry-Hanek zog den Kopf ein, eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, da er kaum einen Hals hatte. Der Datenmeister war auf Torzaan geboren, einer Welt mit deutlich erhöhter Schwerkraft. Im Gegensatz zu der zierlichen Aynaa-Tir und dem hochgewachsenen Rhino-Jaad wirkte er plump und behäbig, was im Widerspruch zu seinen wachen Augen und dem noch wacheren Geist stand.

Seit einigen Stunden waren die Blicke aus diesen Augen gehetzt, suchten unstet im Raum nach einer Fluchtmöglichkeit. Mit zuckenden Fingern berührte Rodry-Hanek die silberne Gravolinse in seinem Ohr, die ihn mit der Datenauswertung verband. »Niederschmetternd. Ich kann es nicht anders sagen. Wir sind geschlagen. Die Tiuphoren haben unser Sternenreich in Brand gesetzt.«

Aynaa-Tir sank auf dem Stuhl in sich zusammen, sodass sie fast so klein wurde wie Rodry-Hanek. Obwohl ihr rotes Haar schon vor Jahren goldgelb verblasst war – viel zu früh für ihr Alter –, kam es Osku-Sool vor, als wäre es in diesem Moment geschehen; als hätte der Schock Aynaa-Tirs Zöpfen die Farbe geraubt.

Rhino-Jaads langes Gesicht schien noch länger zu werden. Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Unter dem stoppelkurzen, roten Haar bekam die schwarze Haut einen gräulichen Stich.

»Übersichtsholo!«, befahl Osku-Sool.

In der Luft über dem Tisch leuchtete ein Holo auf, das sich rasch ausdehnte. Es zeigte Noularhatoon. 235 Welten glommen in der Schwärze, Feuerbällen gleich. Die meisten waren in rote und gelbe Falschfarben getaucht. Auf den gelb markierten Planeten liefen die Angriffe noch. Die roten waren verloren.

Osku-Sool starrte auf ihre Hauptwelt, den Ort, an dem er geboren worden war: Noular, der dritte Planet der Sonne Taaro. Er schimmerte in der Dunkelheit wie Blut, ebenso wie die beiden spärlich bewohnten Welten des Systems Taar-Teepen und Taar-Selsher.

Zum ersten Mal meinte Osku-Sool im Zerdinduft der Tischschmuckwürfel Verwesung zu riechen.

Aynaa-Tir griff nach dem Würfel vor ihr, der eigentlich nach Sommer und Seeluft duftete. Die Art, wie sie ihn umklammerte, erinnerte Osku-Sool an eine Ertrinkende. »Was kommt im Hyperfunk zu Noular?«

Rodry-Haneks Stimme zitterte. Obwohl er auf Torzaan geboren worden war, hatte er auf der Hauptwelt Familie; zwei Kinder, die es zum Glanz des Sternenstaats gezogen hatte. »Noular ist verheert. Vermutlich lebt dort niemand mehr.«

Der Würfel drehte sich in Aynaa-Tirs Hand. Ein Stück nach rechts. Eins nach links. »Was ist mit der Helaar?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Ich denke, sie ist tot. Oder sie ist in einem dieser schrecklichen Banner, die den Sterngewerken vorauswehen.«

Die Banner. Von ihnen hatte Osku-Sool Furchtbares gehört. Sie sollten die Bewusstseine von Lebewesen in sich aufnehmen und für immer quälen. Seelengrüfte ...

»Mögen die kosmischen Hüter sie bewahren.« Osku-Sool atmete tief ein. Normalerweise brachte der Holzgeruch ihn zum Lächeln, aber an diesem Tag erinnerte er ihn auf schmerzhafte Weise an das, was sie verloren hatten: das Herz ihrer Zivilisation.

Er strich über die Kristallplatte, unter der hölzerne Honhooten einander in einem paradiesischen Park jagten. Der Künstler hatte die zweirüsseligen, gefiederten Kreaturen trotz der klobigen Körper voll Eleganz dargestellt. Ebenso filigran und liebevoll hatte er die Pflanzen der Szenerie gestaltet.

Der Missionsmeister dachte an die echten Honhooten, die im Hon-Ring um den Palast gelebt hatten. An seine Freunde und Familienangehörigen, die gemeinsam mit ihm am Festtag des Ersten Helaars ganz in der Nähe bei Wein und Musik auf dem Sternenmarkt gefeiert hatten. Das alles existierte nicht mehr. Ausgelöscht von den Tiuphoren, die über die sternenleeren Weiten gekommen waren, um Noular den Tod zu bringen.

Warum wollten die Tiuphoren sie mit solcher Vehemenz vernichten?

Osku-Sool lehnte sich zurück, kämpfte um Fassung. Er war der ruhende Pol der Forschungsstation, ein Vorbild nicht nur auf dem Gebiet der Wissenschaft. Wenn er die Nerven verlöre, würde es zur Panik kommen.

Sein Blick wanderte über die schwarzen, mit goldenen Lichtern durchsetzten Wände, die Kuppel hinauf zu der Wölbung, die das Missionsquartier überspannte. Dort oben zeigte ein Holo das Schwarze Loch, um das VIASVAAT kreiste. Immer wenn Osku-Sool Bestätigung gesucht oder Kraft gebraucht hatte, hatte er dort hinaufgeschaut, auf dieses unglaubliche, rätselhafte Phänomen, das sich wie eine Spirale aus blauem Licht und Finsternis dort oben drehte. Doch an diesem Tag fühlte er sich, als wäre er zu tief in die Ergosphäre eingedrungen, erfasst von einer Gravitation, die kein Entkommen kannte.

»Ich ...« Rodry-Hanek verlagerte nervös sein Gewicht von einer Seite der Sitzfläche auf die andere. »Ich habe unzählige Hilferufe aufgefangen. Darunter einen der TAAROS LICHT von deiner Schwester. Sie lebt, aber ihr Schiff ist havariert, treibt auf eine Sonne zu. Soll ich die Nachricht abspielen?«

Die TAAROS LICHT war zuletzt im Taarosystem unterwegs gewesen. Ein Transportflug, soweit Osku-Sool wusste.

Der Würfel in Aynaa-Tirs Hand rollte heftig in ihre andere. »Denkst du wirklich, dass der Missionsmeister sich das antun will? Den Hilferuf seiner todgeweihten Schwester?«

Der breitschultrige Lare blickte angestrengt auf seine Hände. »Entschuldigt. Das war ein dummer Gedanke.«

»Schon gut«, wehrte Osku-Sool ab. »Ich will es hören. Einspielen!«

Eine gespenstisch dünne Stimme ertönte, die gar nicht nach seiner Schwester klang. Hatte er sie je so verzweifelt gehört? Ohne jede Hoffnung? »Hier spricht Funk- und Datenmeisterin Mera-Luur von der TAAROS LICHT. Kennung und Position werden übermittelt. Wir sind von Tiuphoren geentert worden, die das Schiff inzwischen verlassen haben. Sie haben auf unbekannte Weise einen neuen Kurs festgelegt, den wir nicht ändern können. Unsere Beiboote sind zerstört. Wir werden innerhalb weniger Tage in Taaro stürzen und selbst zu Licht werden. Helft uns, wenn ihr könnt. Wenn nicht: Flieht!«

Die Stimme verstummte. Stille legte sich über den Raum, hüllte Osku-Sool ein, drückte ihn wie eine Faust zusammen. Ob es für die Tiuphoren ein grausamer Scherz gewesen war, das Schiff mit dem Namen TAAROS LICHT in die eigene Sonne zu steuern? Oder war es ein Zufall?

Er fühlte, wie die unsichtbare Gravitation stärker wurde, es ihn mehr und mehr zum Zentrum seines ganz persönlichen Schwarzen Lochs zog.

Seine Schwester war verloren.

Sie alle waren verloren.


2.

Rückkehr

RAS TSCHUBAI

 

»Da wären wir.« Gucky präsentierte seinen Nagezahn. »Endlich geschafft. Ich dachte schon, wir kämen nie an. Und dann diese widerlichen Suspensionsträume. Ständig habe ich Karotten vor mir gesehen, aber wenn ich nach einer griff, war sie faul und schwarz wie eine Tiuphorenseele.«

Perry Rhodan lächelte schwach. Er war nervös und wusste, dass Gucky es spürte. Das war ein Grund, warum der Mausbiber seine Scherze machte. Ein anderer war, dass der Ilt selbst angespannt war, seit sie das Ziel ihrer Reise – die Galaxis der Laren – vor Augen hatten. Rhodan erkannte es an winzigen Anzeichen, die er in der schier ewigen Zeit der Freundschaft zu lesen gelernt hatte: die Art, wie Gucky die runden Tellerohren bewegte, wie er sich nebenbei das Fell zauste, ja, sogar auf welche Weise er seinen Nagezahn zeigte. Beinahe grimmig, mit starren Augen und verkrampften Gesichtsmuskeln.

Die Nerven aller an Bord der RAS TSCHUBAI waren dünnen Drahtseilen gleich gespannt. Würden sie noch rechtzeitig kommen?

Sie hatten Noularhatoon vor mehreren Wochen verlassen, waren nach Phariske-Erigon geflogen, um für die Laren eine Purpur-Teufe zu erbeuten. Ihr Plan war aufgegangen. Die Teufe lag sicher verstaut in der LARHATOON. Sie konnte einen ganzen Planeten in Raum und Zeit versetzen, holte eine Welt aus der Umlaufbahn, transferierte sie in die Sicherheit zwischen den Sternen – und in die Zukunft.

Den Ur-Laren drohte die Vernichtung. Er selbst, Perry Rhodan, musste dieses schreckliche Schicksal abwenden und mit der Teufe einen Teil der bedrohten Kultur retten, damit es eine zweite Larenheit geben konnte.

Rhodan hatte lange gehadert, mit Gucky debattiert, bis er endlich verstanden hatte, was seine Aufgabe in dieser fernen Vergangenheit war, zwanzig Millionen Jahre vor seiner Zeit. Nun kannte er den Weg und musste ihn gehen.

Sie standen neben Oberstleutnant Sergio Kakulkan in der Zentrale, blickten vom Kommandopodest aus auf das vier Meter hohe, den Globus umlaufende Band, das ein computergeneriertes Bild der Außendarstellung zeigte, und warteten auf erste Ergebnisse der Ortungs- und Funkabteilung.

»Wie ist der Stand?«, fragte Kakulkan in die geschäftige Stille. Seine Stimme war leise, aber nachdrücklich. Die Haut der Glatze leuchtete rötlich im künstlichen Licht.

Allistair Woltera schwenkte seinen Sessel in ihre Richtung und schaute auf. Der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung war blass. Schweiß glänzte auf der Stirn unter den kurzen, krausen Haaren. »Hilferufe. Unzählige. Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen.«

 

*

 

Entsetzen lag in der Zentrale. Schultern sanken nach unten, Augen weiteten sich, Tätigkeiten erlahmten, man konnte meinen, auf ein Standbild zu blicken. In Guckys Gesicht regte sich kein Muskel. Rhodan dachte an die vielen bewohnten Welten, sah das Horrorszenario vor sich, das er gerade erst verlassen hatte: Phariske-Erigon, geschlagen, besiegt, verwüstet.

Den Laren drohte das gleiche Schicksal. Trotzdem würde er nicht aufgeben. »Keine voreiligen Schlüsse.«

Kakulkan straffte sich. »Wie ist die Lage?«

Der Haupthologlobus flammte auf, zeigte erste Ergebnisse der hyperenergetischen Ortung. Die RAS TSCHUBAI war mehrere Lichtminuten von der äußersten der insgesamt 235 larischen Welten entfernt, die auf ihrem Weg nach Noular lag. Im direkten Umkreis gab es weder Schlachten noch Raumschiffe.

Allistair Woltera verlagerte im Sessel sein Gewicht, als wollte er die leichte Krümmung im Rücken ausgleichen. »Die Auswertungen laufen noch. Fest steht, dass die Tiuphoren das Sternenreich der Laren auf breiter Front angegriffen haben. Es muss einige Tage her sein, seit sie ihre eigentliche Banner-Kampagne begonnen haben. Manche Funksprüche stammen von Schiffen, die inzwischen wahrscheinlich zerstört sind.«

»Verdammte Tiuphorenpest!«, zischte Gucky.

»Was ist mit der Hauptwelt?«, fragte Rhodan. »Und mit dem Taarosystem?«

Woltera berührte den Chip in seinem linken Ohr. »Es gibt bisher keine umfassenden Informationen. Vermutlich ist sie ebenfalls vernichtet. Auf jeden Fall wurde sie angegriffen.«

»Wir fliegen hin«, befahl Rhodan. Er stützte sich auf die Arbeitskonsole, als brauchte er Halt.

Das Ausmaß der Geschehnisse drückte ihn nieder. Die Laren waren Phariske-Erigon zu Hilfe geeilt und hatten vermutlich gerade deswegen das Augenmerk der Tiuphoren auf sich gezogen. Zwar hatten die Laren ihre Schiffe zurückbeordert – TAAROS BOTEN waren heimgekehrt –, doch der Feind war ihnen wie ein Schatten gefolgt, drohte sie zu vernichten, ihre Zivilisation in die Bedeutungslosigkeit zu schleudern.

Schweigend wartete Rhodan, bis sie die letzte einer Reihe von Kurzstreckentransitionen abgeschlossen hatten und am Rand des Systems ankamen.

Die Lage, die sich ihnen bot, war erschütternd. Übersichtsholos zeigten Verwüstungen und Wracks. Allerorts trudelten Trümmer, als hätte die Hauptwelt Noular einen eigenen Asteroidengürtel. Tiuphorenschiffe waren nicht anzumessen. Offenbar hatten die planetenbefreiten Kriegskünstler diesen Teil ihrer Banner-Kampagne abgeschlossen.

»Verdammte Tiuphorenpest«, wiederholte Gucky, dem der Wortwitz ausgegangen zu sein schien. Seine Ohren waren gesenkt, das Gesicht spitzer denn je.

»Wir müssen herausfinden, was mit Avestry-Pasik geschehen ist«, sagte Rhodan. »Und mit der Helaar.«

Allistair Woltera meldete sich zu Wort. »Notrufe von mehreren Wracks. Einige drohen zu kollidieren, andere abzustürzen oder in die Sonne zu treiben. Die Tiuphoren müssen dafür verantwortlich sein.«

»Zumindest ihre Indoktrinatoren«, erinnerte Rhodan. Er wandte sich an Kakulkan. »Wir müssen helfen. Mach die Beiboote startbereit! Stell mehrere Einsatzteams zusammen!«

»Ich springe zum Planeten«, bot Gucky an. »Außerdem soll Gholdorodyn seinen Kran einsatzbereit machen.«

»Einverstanden«, Rhodan beugte sich leicht vor. »Allistair, keine Antworten vorerst. Wir wollen die Tiuphoren nicht durch offene Hyperfunksprüche zurücklocken.«

Woltera nickte. »Sicher. Und Perry ...«

»Ja?«

»Hascannar-Baan will dich sprechen. Soll ich die verschlüsselte, geraffte Verbindung zur LARHATOON freigeben?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Seitdem sie Hascannar-Baan das Schiff abspenstig gemacht hatten und es unter ihrer Kontrolle stand, spuckte der Lare Gift und Galle. »Verbinde mich zuerst mit Major Ferridan Wackström.«

»Verstanden.«

Eine Sekunde später erschien das Holo Wackströms, der unter der Besatzung auch der »Wikinger« genannt wurde. Der Terraner war groß, athletisch, blond. Sein wilder Vollbart und die oft mitreißende Art machten seinem Spitznamen alle Ehre. Er hatte eine Vorliebe für Malz- und Hopfengetränke und zitierte gerne bekannte Philosophen, als würde er sie persönlich kennen.

In diesem Moment sah er nicht so aus, als hätte er den geringsten Sinn für Geisteswissenschaften. Auf seinem Gesicht lagen mehrere rote Flecken. »Darf ich ihn paralysieren und an Bord des RAS schicken, Perry?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Wen?«, fragte Rhodan, obwohl er es sich dachte.

»Hascannar-Baan. Wir haben geortet und wissen um den herrschenden Krieg und die Lage in der Galaxis. Und dieser Kerl ist drauf und dran, auf meine Leute loszugehen. Ich glaube, er gibt uns die Schuld für sein Scheitern.«

Die Laren um Hascannar-Baan und Avestry-Pasik waren der Grund, warum Perry Rhodan sich überhaupt in der Vergangenheit aufhielt. Das ursprüngliche Ziel dieser Proto-Hetosten war es gewesen, ein Zeitparadoxon herbeizuführen, indem sie mit der Zukunftstechnik der SVE-Raumer die Tiuphoren aus der Milchstraße fegten und damit die Geschichte neu schrieben.

Dieses Ziel war nun endgültig unerreichbar geworden. Alle Mühen, die Hascannar-Baan, Avestry-Pasik und seine Verbündeten auf sich genommen hatten, waren vergebens gewesen. Die Proto-Hetosten – wie sich ihre Gruppierung nannte – hatten das zwar vorab gewusst, ehe sie nach Phariske-Erigon aufgebrochen waren, doch es war etwas anderes, es zu erleben. Im Angesicht der Lage war sich Rhodan nicht einmal sicher, ob es noch einen Planeten gab, den sie via Purpur-Teufe retten konnten.

»Befindet sich die LARHATOON weiterhin unter unserer Kontrolle?«

»So sicher, wie ich hier stehe. Sämtliche Systeme und die Besatzung. Aber Hascannar-Baan scheint uns mehr zu hassen als die Tiuphoren.«

Die LARHATOON hatte die Komponenten der Purpur-Teufe aufgenommen: sechs zylinderförmige Bojen von je fünfhundert Metern Durchmesser und Höhe. Der Strukturvariable Energiezellenraumer hatte sich aufgebläht, um den Transport zu bewerkstelligen, der an Bord der RAS TSCHUBAI unmöglich gewesen wäre.

Rhodan berührte seine Nase dicht an der kleinen Narbe, die ihn seit Ewigkeiten begleitete. »Wir haben Hascannar-Baan den ihm anvertrauten SVE-Raumer weggenommen, seinen ganzen Stolz, auf den er seine Hoffnungen setzte. Sein Freund und Anführer ist vermutlich tot. Seine Mission gescheitert. Wie würde es uns umgekehrt gehen? Verbinde mich mit ihm!«

Das Holo wechselte und zeigte einen Laren mit verkniffenen, gelben Lippen und weit auseinanderstehenden smaragdgrünen Augen. Er hielt die Arme vor der tonnenförmigen Brust verschränkt. Die zahlreichen Spiralzöpfe, die von einem kiemenartigen Halbmondohr zum anderen reichten, waren lange nicht frisiert worden, drohten sich aufzulösen.

»Gratulation«, sagte Hascannar-Baan sarkastisch. »Nun hast du dein Ziel erreicht, was? Es existiert keine Larenzivilisation mehr, die man per Zeitrevolution aufrüsten und gegen die Tiuphoren überlebensfähig machen könnte. Die Zeitrevolution findet nicht mehr statt – mangels Masse! Dir muss gefallen, was hier passiert.«

Rhodan sah einen Mann vor sich, der mit seiner Wut erbärmlich schlecht die Verzweiflung kaschierte, die ihn umtrieb. Hascannar-Baan war am Ende. Gebrochen. Alles, wofür er gekämpft hatte, lag am Boden.

»Du irrst. Die vollständige Auslöschung der Laren war nie mein Ziel. Das ist es auch jetzt nicht. Und was die Zeitrevolution angeht ...« Er zögerte, wechselte einen Blick mit Gucky. »Es scheint, als wären es die Tiuphoren, die sie gerade auslösten. Sie rotten deine Zivilisation aus, die auch für mein Volk lebenswichtig ist, weil sie mit der Historie der Milchstraße so eng verknüpft ist. Wenn sich die Ur-Laren nicht mehr erholen, gibt es keine zweite Larenheit und dadurch weder Hetos der Sieben noch dessen Besetzung der Milchstraße – und vielleicht entziehen wir dadurch der Gegenwart ihre Basis.«

Hascannar-Baan schwieg. Er wirkte weniger wütend.

Rhodan fuhr fort: »Es wäre ein erheblicher Bruch in der Menschheitsgeschichte. Ein Bruch, den ich um jeden Preis verhindern will. Mein Ziel ist es nach wie vor, eine Keimzelle der Laren zu retten. Einen Planeten oder Mond, vielleicht auch ein größeres Schiff oder eine Station. Aber zuerst will ich den Laren vor Ort helfen. Den Überlebenden. Wirst du mich unterstützen?«

Die Nasenschlitze Hascannar-Baans weiteten sich, verengten sich wieder. Er stieß ein leises Zischen aus. »Bleibt mir eine Wahl? Ich bin ein Geduldeter an Bord meines eigenen Schiffs! Wenn ich die LARHATOON nicht kommandieren darf, kann ich ebenso gut in den Einsatz gehen. Wir müssen so viele Leben retten wie möglich.«

»Das werden wir. Parallel suchen wir nach einer Welt, die außerhalb der Angriffe liegt. Vielleicht gibt es einen larischen Planeten, dem wir helfen können.«

»Werde ich ein eigenes Beiboot bekommen?«

»Nein. Wir teilen Teams ein. Sag deinen Leuten, sie sollen sich bereitmachen.«

Der Lare beendete die Verbindung.

Rhodan schaute auf die Übersichtsholos und Ansichten, die immer neue Szenarien der Verwüstung zeigten. Noular war niedergebrannt worden, das Land geschwärzt, die Städte verlassene, schwelende Ruinen, deren Straßenzüge Glassplitter und Trümmerstücke füllten. Ganze Landstriche waren unkenntlich geworden, Hügel planiert, Seen verdampft, Wälder verbrannt. Rauch und Asche verschleierten den ausgesandten SCOUT-Drohnen die Sicht.

Der Planet hinterließ den Eindruck, von einem wütenden Gott heimgesucht worden zu sein, der im Wahn zerstört hatte, was einst ein Paradies gewesen war.

Was war mit der larischen Regierung? Und mit dem Mann, mit dem alles angefangen hatte, der ihm Verbündeter und Feind gewesen war: Avestry-Pasik?

 

 

Zwischenspiel

Ysicc-Krächzen

 

Das Geräusch schneller Schritte zerriss die Stille. Die Brünne erwärmte sich, sendete beruhigende Impulse an ihren Träger. Caradocc Yernacc Yxayar kämpfte gegen das Unbehagen an, das ihn im Saal der Aufhebung überkam.

Der Raum war unnatürlich, ein symmetrisches Gefängnis, aus dem das Bewusstsein eines Opfers selbst nach dem Tod nicht entkommen konnte. Er fürchtete nicht das Wolkenreich, das Catiuphat. Im Gegenteil. Dorthin sehnte er sich, wollte es mit aller Macht erreichen. Es war die Halle, die ihm Furcht einflößte. Der Gedanke, sein Geist könnte zwischen den abartig geraden Wänden eingesperrt werden, ohne je in die Reihe der Ahnen vorzustoßen, drängte sich ihm auf.

Obwohl der Nebel einen Teil der Geräusche schluckte, waren Yernaccs Schritte zu hart und laut für den erhabenen Saal, der Schweigen und Schreie gleichermaßen schätzte, aber keine Ungeduld.

Ein heiseres Krächzen ließ ihn zusammenzucken. In der Mitte des Raums hockte der Ysicc mit flatternden Flügeln auf einem Block aus blauschwarzem Tiauxin. Auf diesem Block hatte erst vor einem Jahr Yernaccs Schwester gelegen, die letzte Kommandantin der MOYTAZUM. Es war ein erhabener Moment gewesen.

Aus den Schatten in der hinteren Raumhälfte trat das Orakel Oxyo Xenner hervor. Es war klein, verkrümmt, kaum mehr als Tiuphore zu erkennen. Und doch diente niemand mehr als das Orakel dem Krieg, der Lebenselixier und Bestimmung war.

»Caradocc«, sagte Oxyo Xenner mit farbloser, wie ausgewaschener Stimme. »Was verschafft mir die Ehre dieses unangekündigten Besuchs?«

In den Worten des Orakels lag Spott. Sie stritten immer wieder über Yernaccs Ungeduld, sein stürmisches Vorgehen. Dabei wussten beide, dass sie einander guttaten, sich bremsten und antrieben, wo es nötig war. Sie waren zwei Pole, die gemeinsam zur gemäßigten Mitte fanden.

Yernacc deutete auf die Darreiche. »Es ist an der Zeit. Wir haben wertvolle Gefangene an Bord. Ich will, dass du ihre Geistkomponenten in das Banner bringst.«

»Noch nicht.« Das Orakel senkte das Haupt, wodurch die Kapuze tiefer fiel, die Augen verbarg. »Erst wenn alle 235 Welten verheert sind. Die Vorfreude wird den Ysicc zu Höchstleistungen anspornen. Es soll ein besonderes Fest werden. Eines, an das wir noch lange zurückdenken werden. Der endgültige Triumph über die Laren.«

»Ich habe bereits triumphiert. Die Hauptwelt ist irreparabel geschädigt, das System liegt darnieder. Ich will den Lohn sofort erhalten. Diese Bewusstseine werden unser Banner schmücken!«

Das Orakel hob den Kopf. Seine Augen waren schwarz wie die des Ysiccs, es gab nichts Weißes in ihnen. Sie verschmolzen mit den Schatten. »Ich werde das Banner fragen.«

Der Ysicc krächzte erneut, schlug heftig mit den lederartigen Flügeln, zeigte spitze Zähne. Der dreieckige Kopf ruckte von links nach rechts – und hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne. Beide, Orakel und Ysicc, wurden starr wie der blauschwarze Block aus Tiauxin, der im Nebel aufragte.

Yernacc beobachtete das Orakel. Das Gesicht mit dem winzigen Mund wirkte vergeistigt. Der dürre Tiuphore war geistig in das Wolkenreich gewechselt, war nun Teil des Catiuphats. Die Brünne erwärmte sich weiter, auf eine beinahe unangenehme Temperatur. Trotzdem beruhigte Yernacc der Vorgang. Er zwang sich still zu stehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit bewegte das Orakel die Arme. Leben kam in das faltige Gesicht. »Einen«, sagte es. »Einen darfst du auswählen. Die anderen folgen später.«

Freude durchdrang Yernacc Yxayar. »Ich danke dir.«

»Es ist das Wolkenreich, das durch mich spricht. Danke ihm.«

Der Kommandant wandte sich in die Richtung des Tiauxin-Blocks, schlug sich mit der Faust gegen das Kriegsornat und ging so eilig aus dem Saal, wie er gekommen war.


3.

Banner-Komponenten

MOYTAZUM

 

Behutsam berührte Pey-Ceyan Avestry-Pasiks Wange, doch er reagierte nicht darauf. Er saß da, starrte in die Finsternis der Zelle, als sähe er darin ganze Welten. Er schien nichts zu denken, ja, gar nicht vorhanden zu sein. Ruhte er in sich? War er gebrochen? Pey-Ceyan wusste es nicht. Seit Stunden rätselte sie, was in ihrem Anführer, Freund und Leidensgefährten vorgehen mochte.

Die Lebenslichte fühlte sich überflüssiger denn je zuvor auf der Reise in die Vergangenheit. Sie war Telepathin, dazu bestimmt, anderen zu helfen, indem sie psychologische Betreuung und körperliche Nähe bot. Doch Avestry-Pasik, der Mann, der ihr wichtiger war als alle anderen, hatte sich ihr entzogen. Er war irgendwo weit fort, unerreichbar. Er hätte ebenso gut Lichtjahre entfernt sein können.

Sie saß mit ihm und der völlig verstörten Helaar Maan-Moohemi in der Dunkelheit der Zelle, durchgefroren, hungrig und verängstigt. Hätte sie für Avestry-Pasik da sein dürfen, hätte ihr das Halt gegeben. So stürzte sie in einen Abgrund, der kein Ende fand.

Ihre Mission war gescheitert. Die Tiuphoren hatten die Ur-Laren angegriffen und drohten sie zu vernichten. Ihr Anführer war ein Gefangener dieser grausamen Feinde, und bald schon würden er und sie in das Banner des Schiffs gepflanzt werden, hinein in eine Art Pool aus Tausenden oder Hunderttausenden Seelen, zu ewigem Leid verdammt.

Ob sie dort Kraft haben würde, Trost zu spenden? Für die anderen Verlorenen da zu sein? Pey-Ceyan bezweifelte es.

Seit die Tiuphoren über Noular hereingebrochen waren wie eine Sturzflut, zweifelte sie an allem, an das sie je geglaubt hatte. Einst hatte sie das Schöne geliebt. Gesang und Tanz, Gespräche, ernste und traurige, tiefgründige und heitere – ganz gleich, worüber. Jede Kommunikation war ein Spiel gewesen, ein Kunstwerk aus Worten, dem sie sich hingab. Nun hatte sie jede Hingabe verlassen.

»Wir sollten uns umbringen«, flüsterte Maan-Moohemi. Die Helaar hatte in der Zentrale mit ansehen müssen, wie zahlreiche Welten ihrer Heimat verwüstet worden waren. Seitdem hingen ihr die Arme schlaff neben dem Körper. Ihr Blick hob sich kaum mehr vom Boden. Milliarden waren gestorben. Jeder Einzelne unwiderruflich gegangen.

»Tu, was du willst«, sagte Pey-Ceyan schroffer als beabsichtigt. »Ich habe vor, zu leben.«

»Was ist unser Leben noch wert? Keinen Splitter Jasimholz.«

Mehr aus Gewohnheit suchte Pey-Ceyan nach einer Erwiderung, die Trost spendete. Sie fand keine. Jeder Einwand wurde entkräftet von dem, was war. Das, was die Tiuphoren den Ur-Laren angetan hatten, war zu gewaltig, um mit Worten beschwichtigt zu werden.

Ein leises Sirren enthob sie der Antwort. Eine der zahlreichen, asymmetrischen Türen öffnete sich. Auf der Schwelle zeichneten sich wie ein Scherenschnitt die dunklen Umrisse eines Tiuphoren in Brünne ab.

»Nein!« Maan-Moohemi wich zurück, bis sie gegen die Wand stieß.

Über den blauschwarzen Kampfanzug huschten helle Lichter. Fasziniert betrachtete Pey-Ceyan den feingliedrigen Tiuphoren. Er hatte Muskeln, das erkannte sie selbst durch das Kriegsornat. Doch er war schmal, feingliedrig, wie die meisten Tiuphoren. Das Gesicht war androgyn, nahezu schön. Nie hätte sie gedacht, dass so der Tod aussah.

Der Tiuphore trat in die Gefängniszelle. Licht flammte auf und blendete Pey-Ceyan. Sie wägte ab, ob sie versuchen sollte zu fliehen. Der Fremde war allein gekommen, doch sie hatte die Tiuphoren kämpfen sehen. Er würde sie schnell überwältigen.

»Einer von euch«, sagte er in der Sprache der Ur-Laren, die Pey-Ceyan dank Hypnoschulung bestens verstand. Er trat näher.

Es kostete Pey-Ceyan Mühe, stehen zu bleiben. Sie war eine Proto-Hetostin. Mut war ein Teil ihres Wesens, und wenigstens den wollte sie sich nicht nehmen lassen.

»Wer bist du?«, fragte eine klare, nahezu heitere Stimme.

Pey-Ceyan schaute ungläubig auf Avestry-Pasik. Ihr Anführer stand auf, nickte ihr zu, als wäre nie etwas gewesen.

Der Tiuphore richtete seine Aufmerksamkeit langsam auf den Freund. »Ich bin Caradocc Yernacc Yxayar. Und wer bist du? Warum warst ausgerechnet du beim innersten Kreis der Helaar? Du scheinst nicht von der Hauptwelt zu kommen.«

»Ich kam, um euch aufzuhalten, und bin gescheitert. Du willst einen von uns für das Banner?«

»Ja. Es ist eine große Ehre, dafür auserkoren zu werden.«

»Das ist es. Erlöst. Unzerstörbar. Frei. Ihr schenkt uns Unsterblichkeit.«

Die Augen des Tiuphoren weiteten sich. Er trat näher, beugte sich vor. »Du verstehst es? Es gibt kaum jemanden unter unseren Feinden, der es begreift. Es ist schade, dass ich dich nicht als Beobachter einladen kann. Du wärst ein würdiger Kriegsgast. Leider ist euer Schicksal bereits beschlossen.«

»Gehen wir«, sagte Avestry-Pasik.

»Nein!« Pey-Ceyan trat vor. »Nimm mich!« Sie hoffte auf Hascannar-Baan und die LARHATOON. Der Kommandant würde wiederkommen und Avestry-Pasik befreien. Ihr Anführer musste leben.

Der Tiuphore weitete die Nasenlöcher – und wirkte dadurch für einen Moment den Laren ähnlich. »Du!«

Er zeigte auf Pey-Ceyan. »Dir haftet etwas an, weswegen wir dich ausgewählt haben. Und doch bist du die unwichtigste Kriegsbeute. Dich umgibt ein Hauch von Bedeutungslosigkeit. Deine Komponente wird zuletzt aufgenommen werden.«

Der Kopf ruckte herum. »Ich wähle dich«, sagte er in Maan-Moohemis Richtung. »Die Helaar eures tapferen, dummen Sternenstaats, der glaubte, sich mit uns messen zu können. Ihr wart mutig, gegen das unbegrenzte Imperium von Tiu anzutreten und Phariske-Erigon beizustehen. Wir wissen das zu schätzen. Sei mir dankbar, denn ich bringe dir die Freiheit.«

»Lass mich!« Die Ur-Larin drückte sich an die Wand.

Mit einem Sprung war der Tiuphore bei ihr, zog sie mit sich.

Pey-Ceyan wollte ihr zu Hilfe kommen, doch Avestry-Pasik packte ihren Arm und hielt sie fest. »Nein. Du hast keine Chance gegen ihn. Außerdem hat er weitere Männer bei sich. Drei.« Avestry-Pasik bewegte das Kinn, neigte den Kopf in Richtung Tür. Dort erkannte Pey-Ceyan die Umrisse von Tiuphoren in Brünnen.

Sie schlang ihre Arme um Avestry-Pasiks Hals, vergrub das Gesicht an seiner Brust. Nun war sie es, die Trost brauchte; die sich elender fühlte, als sie es je für möglich gehalten hätte.

Maan-Moohemi schrie und trat um sich. Der Tiuphore führte die Helaar aus dem Raum wie ein tobsüchtiges Kind. Den letzten Rest der Strecke bis zum Ausgang musste er sie tragen. Obwohl er kleiner war, bereitete es ihm keine Mühe. Die Tür glitt hinter ihm und seiner Banner-Komponente zu. Stille legte sich wie ein Leichentuch über die Zelle.

»Du wirst der Nächste sein«, flüsterte Pey-Ceyan.

Avestry-Pasiks Stimme war ruhig, beinahe heiter. »Ich weiß.«


4.

Im Angesicht des Todes

Raum-Zeit-Gruft Toorasha

 

Wie erstarrt saß Osku-Sool unter der Kuppel, in der sich das Schwarze Loch drehte. In den Gesichtern Aynaa-Tirs, Rhino-Jaads und Rodry-Haneks spiegelte sich sein Entsetzen. Verloren, echote eine bösartige Stimme in seinem Kopf. Verloren, verloren, verloren.

Die Station VIASVAAT hatte keinen Überlichtantrieb. Der Brocken, den sie vor einem Sturz in das Schwarze Loch gerettet hatten und als Planetensplitter bezeichneten, konnte nicht aus eigener Kraft entkommen. Leistungsstarke Zugstrahlen hatten den Splitter seinerzeit auf Kurs gebracht. Doch nun waren die Schiffe, die ihn hätten bewegen können, entweder im Kampfeinsatz oder zerstört.

Die Station war den Tiuphoren ausgeliefert.

Osku-Sool bewegte die Hände in einer kreisenden Abwehrbewegung, wie jemand, der eine dargebotene Ware ablehnte. Es stand ihm nicht zu, aufzugeben. Er war der Missionsmeister, verantwortlich für das Projekt und für zwanzigtausend Laren, die ihm vertrauten. Darunter waren Familien, Angehörige von Wissenschaftlern und Besatzungsmitgliedern, die an diesem Ort lebten.

Er sah Gesichter vor sich: Laren, die er kannte und schätzte, die ihm zunickten, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Auf VIASVAAT waren sie eine Gemeinschaft.

»Nein!«, sagte er so laut, dass Aynaa-Tir, Rodry-Hanek und Rhino-Jaad zusammenzuckten. »Ich weiß, was ihr denkt. Wir bieten den Tiuphoren ein Ziel, das sie anmessen können. Trotz des hyperenergetischen Schattens, den die Raum-Zeit-Gruft Toorasha wirft, sind wir ein Fanal in ihrer Ortung, sobald sie die Schutzdistanz unterschreiten. Die Stabilisatoren, Projektoreinheiten und Gravogeneratoren schreien unsere Anwesenheit hinaus. Dennoch leben wir noch. Und wir werden weiterleben. Wahrscheinlich sind wir für die Tiuphoren unwichtig. Es kann Tage dauern, bis sie sich uns widmen – falls sie es überhaupt tun. Mit der BARAR-VAAT können wir die Besatzung rechtzeitig fortbringen.«

Das Schiff ähnelte den Generationenraumern, wenn es auch deutlich kleiner war und nur aus einem Rumpf bestand. Es war für den Notfall ausgelegt und konnte die komplette Besatzung aufnehmen.

Aynaa-Tir straffte sich. »Wir müssen sofort evakuieren!«

»Wir müssen vor allem die Nerven behalten«, sagte Osku-Sool. »Zuerst werden wir die Evakuierung vorbereiten. Retten, was zu retten ist.«

»Wir dürfen keine Zeit verlieren!« Nervös umklammerte Aynaa-Tir den hölzernen Duftwürfel vor sich, drehte ihn in der Hand. »Paatherhagen bietet uns Rettung. Auf dem Planeten gibt es keine Emissionen, die die Tiuphoren auf sich aufmerksam machen könnten. Lasst uns sofort dorthin aufbrechen!«

Rodry-Hanek tippte die fleischigen Fingerspitzen wiederholt zusammen – ein Zeichen seiner Zustimmung. Rhino-Jaad dagegen schaute zweifelnd in die Runde. Er griff nach einer Nestbeere auf einer blauen Schale, steckte sich die Frucht in den Mund und kaute mahlend.

Paatherhagen war eine Urlaubs- und Freizeitwelt. Ausgesprochen naturverbunden und auf eigenen Wunsch mit lediglich einem Hyperfunksender ausgestattet. Sicher hatten die Paatherhagener ihn heruntergefahren, so wie auch VIASVAAT seit dem Beginn der Invasion auf Hyperfunksendungen verzichtete.

»Wir müssen das Ziel überprüfen. Sobald wir bereit sind und Sicherheit haben, brechen wir auf.«

»Aber ...«, setzte Aynaa-Tir an. Sie ließ den Würfel los, zupfte an einem der blassgelben Zöpfe.

Osku-Sool hob die Hand. »Kein Aber. Ich werde weder unsere Forschungsergebnisse noch unsere Heimat wegwerfen. VIASVAAT ist unser Zuhause. Wenn wir es aufgeben, nehmen wir mit, was wir mitnehmen können. Noch sind die Tiuphoren nicht in der Nähe.«

Wieder griff Aynaa-Tir nach dem Würfel, rieb ihn, dass der Geruch nach Zerdinholz stärker wurde. »Du riskierst unser aller Leben!«

»Ich denke auch an Paatherhagen. Die Tiuphoren werden den Planeten vermutlich nicht anmessen, aber was ist mit unserem Schiff, wenn es den Hyperraum verlässt und dort ankommt? Wollen wir den Tod auf den Planeten bringen? Wir müssen abwarten, weiter Daten sammeln und Sicherheit über die Stellungen der Tiuphoren erhalten. Dann können wir uns von Ortungsschutz zu Ortungsschutz fortbewegen. Vielleicht sind wir im Schatten einer Sonne sogar sicherer. Die Tiuphoren verheeren Planeten, aber sie töten nicht jeden Einzelnen von uns. Wenn wir uns verbergen und warten, haben wir womöglich die besten Chancen.«

Aynaa-Tir legte den Würfel ab. Er zeigte mit einem Honhooten nach oben. Die bullige, gefiederte Kreatur sollte Glück bringen und Schutz bieten. »Wie du willst, General. Ich kümmere mich unverzüglich um meine Sektoren.« Sie stand auf und ging. Rodry-Hanek folgte ihr mit stampfenden Schritten.

Osku-Sool senkte den Kopf. General. So hatte man ihn bisher auf der Station scherzhaft, aber mit Respekt genannt, weil er Ruhe ausstrahlte. Sie waren Wissenschaftler, keine Militärs. In Aynaa-Tirs Anrede hatte Verachtung gelegen.

»Ein Jammer um deine Schwester«, sagte Rhino-Jaad. Er langte zur blauen Schale auf dem Tisch und stopfte sich eine weitere Nestbeere in den Mund. Einige Tropfen liefen über seine wulstigen Lippen auf das Kinn. »Ich mochte sie.«

»Ja. Ein Jammer.« Osku-Sool kannte die wenig feinfühlige Art seines Kollegen und hatte gelernt, damit umzugehen. Im Moment durfte er ohnehin nicht länger an Mera-Luur denken und damit die Trauer an sich heranlassen. Er musste weitergehen, einen Schritt nach dem anderen, um am Leben zu bleiben. »Kümmere dich um die Messbojen und die Experimentalkammern! Ich will die gesamte Ausrüstung retten. Danach prüfst du unsere Daten und besorgst dir, was du uns an Wissen besorgen kannst. Vielleicht können wir zurückkehren, wenn das hier vorbei ist.«

Obwohl Osku-Sool daran zweifelte, wollte er die Hoffnung nicht aufgeben. Die Tiuphoren würden nicht jeden einzelnen Laren töten. Irgendwer würde überleben, und wenn sie das taten, brauchten sie so viele Informationen wie möglich.

Der zweite Missionsleiter wischte sich den Mund ab. Über der schmalen Nase bildeten sich zwei Falten. »Wissen? Welche Art Wissen?«

»Alles«, sagte Osku-Sool. »Nimm, was du kriegen kannst. Besonders sämtliche Dateien der Chronalen Universität und der Garusischen Wissensstätten. Sichere sie doppelt, im Schiffsspeicher und auf Datenträgern, die du in deiner Nähe behältst.«

Rhino-Jaad starrte auf die blaue Schale. »Es ist wirklich vorbei, was? Wir haben Phariske-Erigon geholfen, uns in den Krieg einer fremden Galaxis eingemischt, und nun zahlen wir den Preis dafür. Wir hätten uns nie in diese Angelegenheit hineinziehen lassen dürfen.«

»Doch, das hätten wir. Es war das einzig Richtige. Unsere Sternenmissionen mussten es tun. Man kann nicht untätig bleiben, wenn man um das Leid anderer weiß. Nur Feiglinge ducken sich weg, hoffen inständig, es möge andere treffen. Laren stellen sich der Gefahr. Sie stehen einander und Gleichgesinnten bei. Das ist der Kern unserer Kultur. Anders zu handeln hätte bedeutet, uns zu verleugnen.«

»Sie sind Fremde.«

»Nicht mehr. Unsere Sterneninseln sind für immer verbunden. Durch gemeinsamen Kampf und gemeinsames Leid. Wir hielten uns für ihre Eltern, kamen ihnen zu Hilfe wie Kindern – nun sind wir Brüder.«

»Ja.« Rhino-Jaad lehnte sich zurück, schaute hinauf zur Raum-Zeit-Gruft. »Was ich sagte, war dumm. Immerhin haben wir gehofft, Informationen zu bekommen, wie wir uns gegen die Tiuphoren wappnen können, falls sie auf uns aufmerksam werden. Leider sind wir gescheitert. Auf ganzer Linie.«

»Wir taten, was richtig war. Und jetzt los! Wir haben eine Station zu evakuieren.«

Rhino-Jaad stand auf. Sie verließen die Mitte des Raums, gingen über zwei der vier hölzernen Brücken auseinander zu ihren Stationen.

Osku-Sool stürzte sich in die Arbeit, organisierte, bedachte, was zu tun, woran zu denken war. Er verteilte die anstehenden Aufgaben an andere Wissenschaftler, bat seinen Assistenten Bel-Raboor, sich um seine persönlichen Räumlichkeiten zu kümmern, schickte Techniker und Wartungspersonal zu neuralgischen Punkten, aktivierte Roboter und Maschinen, die seit Jahren desaktiviert in dunklen Kammern verrotteten.

Die Zeit flog an ihm vorbei, krümmte sich, wie sie es in der Ergosphäre des Schwarzen Lochs tat. Es war so viel zu tun, so wenig Raum.

Erst Stunden später, die sich wie Tage anfühlten, schreckte Osku-Sool hoch. Er war allein im Missionsquartier. Sein Mund war trocken, der Körper ausgedörrt, weil er zu trinken vergessen hatte. Einen Moment war Osku-Sool schwindelig. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, was der schrille Ton vom Kommunikationsgerät zu bedeuten hatte. Jemand rief mit einer Vorrangnummer an.

»Ja?« Der winzige Kasten reagierte auf seine Stimme, projizierte als Holo das Gesicht seines Assistenten Bel-Raboor.

Der junge Lare hatte dunkle Verfärbungen auf den Wangen, die zeigten, wie aufgeregt er war. Die roten Haare standen in alle Richtungen ab. »Osku-Sool!«

»Was ist passiert?«

»Der Transmitter ... Ich wollte eben die Daten und deine Sachen an Bord bringen, da hat der Transmitter gestreikt. Ich dachte erst an ein technisches Versagen und habe bei der Wartung ... ach, unwichtig. Sie haben sich eingeschlossen!«

»Wer?«

»Ich weiß nicht, ich ...«

Das Bild erlosch. Stattdessen zeigte der Projektor das Konterfei Rhino-Jaads, der das Gespräch mit einer Notfallverbindung unterbrochen hatte. Gleichzeitig sprang die Anzahl der eingehenden Anrufe am unteren Rand der Holodarstellung dramatisch in die Höhe. Erst zehn, dann dreißig, schließlich über hundert Laren versuchten, mit ihm in Verbindung zu treten.

Im Gegensatz zu Bel-Raboor kam Rhino-Jaad sofort zur Sache. »Die BARAR-VAAT startet. Jemand hat die Öffnung einer Strukturlücke in der Schutzhülle angeordnet. Ich kann nichts dagegen unternehmen. Eine Sperrung auf höchster Ebene. In drei Minuten ist das Schiff weg!«

»Wer tut das?« Osku-Sool wusste es, noch während er fragte. Bloß wenige Laren auf der Station hatten die Möglichkeit, das Schiff seinem Einfluss zu entziehen. Er sprang auf und stürzte zum ovalen Tisch, den er mehr und mehr hasste.

»Optik 21! Notfallverbindung zu Aynaa-Tir herstellen!« Der Positronprovisor der Station reagierte sofort, doch Aynaa-Tir nahm die Verbindung nicht an.

Gab es ein besseres Eingeständnis ihrer Schuld? Aynaa-Tir hatte ihn verraten. Osku-Sool kämpfte die aufkeimende Wut nieder.

Über den Intarsien der Tischplatte erschien das Bild der zitternden BARAR-VAAT. Das Schiff schwebte mit eingezogenen Stützen über der steinigen Landesenke. Ein ockergelbes Schutzfeld flammte auf, wurde blasser, teils transparent.

Rhin-Jaad stürmte in den Raum. »Erreichst du sie?«

Osku-Sool ignorierte die Frage. »Aynaa-Tir, bei der Helaar und allen Sternenwächtern, melde dich! Oder hast du jede Ehre verloren?«

Die Holoverbindung blieb aus, doch Aynaa-Tir antwortete. In ihrer Stimme lag Angst. »Ich tue, was getan werden muss.«

»Und seit wann entscheidest du das im Alleingang?«

»In Sektion Vier, Neun und Zehn ist Panik ausgebrochen. Es kam zu Übergriffen und Morddrohungen. Ich musste den Leuten versprechen, sie nach Paatherhagen zu bringen. Danach komme ich mit der BARAR-VAAT zurück.«

»Du willst zurückkehren?«

War das eine Lüge? Verdammte Aynaa-Tir sie zum Untergang?

»Nach Paatherhagen sind es bloß 87 Lichtjahre. Hättest du weitergearbeitet, hättest du unser Verschwinden gar nicht bemerkt.« Sie klang trotzig. Als wäre sie in ihrer Verzweiflung wieder ein Kind geworden.

»Wie soll ich ein Schiff beladen, dass nicht da ist?«

Aynaa-Tir schwieg.

»Lande!«, forderte Osku-Sool. »Du bist in Panik geraten, wie viele. Es ist die Angst vor dem Tod und vor den Bannern. Ich verstehe das, und ich werde dich nicht zur Rechenschaft ziehen. Aber du musst jetzt landen!«

Stille.

Rhin-Jaad fluchte in der alten Sprache. Inzwischen hatte er den Tisch erreicht, stützte sich schwer mit den Armen ab. »Bist du wahnsinnig geworden? Du bringst uns alle um!«

Das Schiff stieg weiter auf, glitt durch die Strukturlücke in die Schleuse.

Der Anblick war grausam wie der von verheerten Systemwelten. Aynaa-Tir opferte sie.

Osku-Sools Ruhe schwand. »Aynaa-Tir!«

Das Gerät in der Tischmitte blieb stumm.

Die BARAR-VAAT verließ die Schleuse durch das zweite Tor, schoss in den Raum – und wirbelte in die falsche Richtung davon!

»Nein!« Rhin-Jaad schlug beide Fäuste auf die Tischplatte.

»Aynaa-Tir! Euer Kurs ...« Osku-Sool verstummte. Es war offensichtlich, was passiert war. Irgendwer an Bord hatte einen groben Fehler gemacht, den Positronprovisor mit falschen Daten gefüttert, einen der Stabilisatoren falsch justiert ...

In Osku-Sools Kopf rasten Gedanken, als wollten sie das Licht einholen.

Die Gravitation. Das hyperenergetische Chaos. Die Raum-Zeit-Gruft. Die BARAR-VAAT war verloren.

Aynaa-Tirs dünne Stimme, bestätigte Osku-Sools Befürchtungen. »Der Pilot ... Der Positronprovisor hat fehlerhafte Ausgleichswerte erhalten. Esgir-Taam war übermüdet. Wir sind auf den falschen Kurs gegangen. Die BARAR-VAAT wird der Gravitation nicht entkommen.«

Esgir-Taam. Der Mann hatte erst vor wenigen Stunden erfahren, dass seine Lebensmeisterin und seine Kinder tot waren. Er hätte nicht fliegen dürfen.

Im Hintergrund ertönte ein Sirren. Osku-Sool schloss die Augen. »Ihr müsst die Leistungen der Gravostabilisatoren reduzieren. Sie werden überhitzen.«

»Wozu? Um unseren Tod hinauszuzögern?« Obwohl Aynaa-Tirs Stimme nach wie vor dünn klang, war sie nun vollkommen ruhig. Unendlich traurig, aber gefasst. »Ich habe es zu verantworten. Es tut mir leid.«

Das Sirren im Hintergrund wurde lauter.

Rhin-Jaad und Osku-Sool sahen einander an. Die Sekunden zogen sich.

Ein Knall im Hintergrund, Schreie, ein noch lauterer Schlag, dann Stille.

Im Holo flog das Schiff auseinander. Es zerbröselte unter den Kräften, die es zerrissen. Was blieb, war eine Wolke aus Trümmern, fein wie Nebel. Ein langes, dünnes Band, das scheinbar behäbig in Richtung der Raum-Zeit-Gruft trieb.

Rhin-Jaad stieß einen erstickten Klageruf aus.

Osku-Sool senkte den Kopf, starrte auf die hölzernen Honhooten. Er fühlte sich, als wären die Tiuphoren längst da und würden ihn in eins ihrer Banner zwingen.

Sein Stellvertreter trat zurück, stürzte beinahe in den geschwungenen Wasserlauf. »Nein! Das darf nicht wahr sein!«

»Es ist wahr.« Osku-Sool glaubte, unendlich alt zu sein, älter als das Universum selbst. »Wir können es nicht mehr ändern. Die BARAR-VAAT ist vernichtet.«

Das hatten die Tiuphoren geschafft. Allein mit ihrer Anwesenheit, mit ihren Schauermärchen und der Psychologie ihrer verdammten Banner-Kampagne. Noch ehe Osku-Sool einen einzigen Feind leibhaftig gesehen hatte, waren Hunderte seiner Anvertrauten gestorben.

Die Wahrheit schien Rhin-Jaad verblüffenderweise Stabilität zu geben. Als hätte er jemanden gebraucht, der ihm sagte, dass er nicht träumte. »Wir haben noch die CHOPOR-VAAT.«

»Ja.« Das Beiboot konnte nur wenige Dutzend Laren aufnehmen. »Wir müssen sie ausbauen.«


5.

Zeitrevolution

RAS TSCHUBAI

 

Perry Rhodan beobachtete im Haupthologlobus durch mehrere Außenoptiken die zahlreichen Beiboote, die aufgebrochen waren, Überlebende zu bergen. Auch Farye Sepheroa, seine Enkelin, flog eines dieser Schiffe. Sie war gemeinsam mit Hascannar-Baan und einem Einsatzteam unterwegs zu einem Raumer, der auf Taaro zutrieb und in wenigen Stunden von der Sonne vernichtet werden würde.

Farye hatte darauf bestanden, am Einsatz teilzunehmen. In ihrem Tatendrang erinnerte sie Rhodan an Gucky und sich selbst. Dass sie helfen wollte, konnte er ihr nicht verübeln, trotzdem ertappte er sich bei dem Gedanken, ob es klug gewesen war, sie ausgerechnet mit Hascannar-Baan aufbrechen zu lassen. Der Lare verabscheute Rhodan, hasste ihn vielleicht sogar. Womöglich würde er seine Aversion an Farye auslassen.

Die Bilder im Haupthologlobus wurden wie von einer unsichtbaren Faust in den Hintergrund gerückt. Vor Rhodan leuchtete die überlebensgroße Gestalt eines vier- oder fünfjährigen Mädchens mit blaugläserner Haut auf. Es saß inmitten eines sinnverwirrenden Musters aus abertausend feinsten Spinnweben, an deren Fäden Millionen schimmernder Tautropfen zu kleben schienen.

Dies war die Art, auf die ANANSI am liebsten Kontakt aufnahm, die Semitronik der RAS TSCHUBAI und einer der außergewöhnlichsten Zentralcomputer, denen Rhodan je begegnet war. Dank einer Komponente aus lebendem Plasma war sie befähigt, Gefühle zu empfinden und damit Dinge zu erkennen, die reiner Maschinenlogik verschlossen blieben.

»Wie geht es dir?«, stellte ANANSI ihre Standardfrage.

»Ich bin erschüttert über die aktuelle Lage in der Galaxis, besorgt um meine Enkelin und habe mindestens hundert Fragen im Kopf, von denen du mir inzwischen hoffentlich die eine oder andere beantworten kannst.«

»Danke«, sagte ANANSI. Sie interessierte sich ernsthaft für die Gefühle der Bordbesatzung, die für sie wie ein fremdes, exotisches Land waren – ihre Frage war weit mehr als eine Floskel –, doch nicht immer stand Rhodan der Sinn danach, ihre Neugierde und ihren Lerneifer zu befriedigen. »Welche Fragen hast du?«

»Normalerweise entspräche es der Strategie der Tiuphoren, technisch interessante Welten via Indoktrinatoren in Besitz zu nehmen und sie für sich arbeiten zu lassen. Warum nicht hier? Warum stattdessen ein derartiger Vernichtungsfeldzug gegen die Laren?«

»Vermutlich sind die technischen Kapazitäten der Laren zu uninteressant. Unterentwickelt. Die Laren haben 235 Welten besiedelt – eine kleine Zahl gegenüber den Welten, die Phariske-Erigon und der Kodex zu bieten hatten.«

»Ich weiß nicht. Zumindest die an den Sternenmissionen erkennbaren Ansätze der SVE-Technologie sollten die Tiuphoren reizen. Immerhin lässt sich damit Energie in alles verformen, was man braucht. Man kann Gegenstände erschaffen, sie auflösen und transportieren, ohne Platz zu benötigen.«

»Sie haben das Masse-Energie-Gewebe. Auch sie können feste Objekte in Energie umwandeln und auf gegnerischen Schiffen oder Stationen einschleusen.«

»Mag sein. Dennoch habe ich das Gefühl, dass mehr hinter diesem Vernichtungswillen steckt.«

»Es ist ihr übliches Vorgehen, wie ich es in Phariske-Erigon analysiert habe. Die Strategie der Tiuphoren läuft auf irreversible Zerstörung hinaus. Die Kultur der Laren soll sich nie wieder erholen.«

»Bedeutet das nicht, dass die Tiuphoren dabei sind, eine Zeitrevolution auszulösen? Wenn auch eine andere, als Avestry-Pasik und Hascannar-Baan sie gewollt haben?«

»So ist es. Wenn die Tiuphoren Erfolg haben, wird es keine Laren mehr geben – und auch keine Post-Solares-Imperium-Geschichte, wie du sie erlebt hast. Alles, was du zu Hascannar-Baan gesagt hast, ist wahr.«

»Ich muss eingreifen.« Rhodan schauderte bei dem Gedanken, was auf dem Spiel stand. Wenn er scheiterte, würde es seine Gegenwart vielleicht niemals geben.

»Alles deutet darauf hin. Leider haben wir noch keine Welt gefunden, die wir retten könnten.«

»Es muss eine geben. Ich habe es bereits befürchtet – wir müssen für eine Zeitschleife sorgen.«

»Ich bezweifle das Konzept der Zeitschleife nicht, halte es jedoch für einen Sonderfall der Zeitreiseproblematik. Jede Zeitreise stiftet ein autokausales Ereignis, aber nicht jedes autokausale Ereignis endet in einer Zeitschleife. Ein Beleg dafür ist die Revidierung der PAD-Katastrophe, bei der das Ereignis aus derselben Zeitlinie getilgt wurde.«

»Dann glaubst du nicht, dass sich die Zeitlinie teilt, sobald eine Veränderung eintritt?«

»Eine Teilung ist möglich, aber nicht zwingend. Wobei der Gedanke einer sich teilenden Linie sehr terranisch ist und zu kurz greift.«

»Was genau verstehst du unter einem autokausalen Ereignis?«

»Normalerweise stehen Ereignis und Folge in einem kausalen Zusammenhang. Ich öffne einen Datenkristall – der Datenkristall wird lesbar. Bei einer Zeitreise erscheint etwas in der Gegenwart – eine Person, eine Maschine –, für die es in dieser Gegenwart und in deren Vergangenheit keinen Grund, keinen Anlass, keine Ursache gibt. Es wirkt, als stiftete diese Erscheinung eine eigene Kausalität, als begänne mit diesem Ereignis eine neue Kette von Zusammenhängen. Natürlich hat auch diese Erscheinung eine Ursache – aber sie liegt fern der Gegenwart, ja außerhalb der Gegenwart. Deswegen bezeichne ich den Eintritt eines Zeitreisenden in eine fremde Zeit als autokausales Ereignis.«

»Klingt logisch. Denkst du, ein solches autokausales Ereignis hat die Kraft, den Beharrungskräften der Zeit zu entgehen?«

ANANSI blinzelte ihn aus ihren großen Augen an. »Das glaubst du selbst, sonst wärst du nicht hier. Zeit, Beharrungskräfte, Linien, alles Begriffe, an die Intelligenzwesen sich klammern, um etwas weit Komplexeres darzustellen. Aber um in dieser Einfachheit zu bleiben und dir eine Antwort zu geben: Ich bin überzeugt, dass eine Zeitschleife nach dem Es-geschieht-weil-es-geschah-Prinzip eine absolute Ausnahme ist. Wenn du deine Epoche retten willst, musst du handeln, und das schnell. Jeder noch so kleine Fehler kann zu einem Desaster von kosmischer Größe führen.«

»Du verstehst es, mich zu motivieren.«

»Wie lauten deine weiteren mindestens dreiundneunzig Fragen?«

Rhodan lächelte schwach über ANANSIS Genauigkeit. »Was haben deine Auswertungen in Bezug auf die larische Regierung und Avestry-Pasik ergeben?«

»Sie sind vermutlich tot. Oder abtransportiert und so gut wie tot. Sie sollten interessante Banner-Komponenten darstellen.«

Eine Bewegung in Rhodans Augenwinkel veranlasste ihn, sich umzudrehen. Gucky materialisierte zusammen mit einem vielleicht zwölfjährigen, larischen Mädchen. Die Kleine sah furchterregend aus, hatte Schatten unter den Augen und schien mehr tot als lebendig zu sein. Sie blinzelte mehrfach, wie jemand, der lange Zeit blind gewesen war und seine Umgebung plötzlich erneut wahrnahm.

Gucky atmete heftig, als hätte die Teleportation ihn erschöpft. Dabei dürfte das kaum der Fall sein. Der Ilt war ein Meister seiner Paragaben. »Perry, ich habe Hyo-Moohemi gefunden. Ich habe ihre Gedanken unter dem Helaaros in einem Schutzraum geespert. Zum Glück konnte ich hinspringen.«

Langsam trat Rhodan auf das Kind zu. Er kannte es, hatte es aus den Händen der Tiuphoren befreit, die bereits vor seiner Abreise auf Noular aktiv gewesen waren und die Invasion vorbereitet hatten.

ANANSI öffnete den Mund, setzte zu ihrer Standardfrage an, doch Rhodan hob die Hand und beschied ihr durch eine Bewegung, es sein zu lassen. Er kniete sich vor Hyo-Moohemi, die unstet von einer Arbeitsstation zur nächsten blickte.

Hyo-Moohemi schaute zögernd zu ihm auf, dann entdeckte sie die als Holo in der Luft schwebende ANANSI. Ihre Augen weiteten sich. »Wer ist sie?«

»ANANSI, unsere Bordsemitronik. Sie ist kein Kind, falls du das denkst.«

Gucky nickte Hyo-Moohemi zu. »Sie will dir etwas sagen.«

Das Mädchen legte die Hände ineinander, quetschte mit den Fingern der einen Hand die der anderen zusammen. »Ich bin geflohen, mit Rino-Faaru und Basery-Lag. Wir haben uns versteckt, wie Maan-Moohemi wollte.«

Rhodan sagten die beiden Namen nichts. Aber er wusste, dass Hyo-Moohemi und die Helaar eine besondere Beziehung verband. Sicher war das Mädchen während des Angriffs in der Nähe der politischen Anführerin der Ur-Laren gewesen. »Hast du mitbekommen, was mit der Helaar geschehen ist?«

»Sie haben sie mitgenommen. Zusammen mit den beiden Fremden.«

Die beiden Fremden: Pey-Ceyan und Avestry-Pasik. Rhodan war nie Avestry-Pasiks Freund gewesen, doch ein Einverleiben in ein tiuphorisches Banner wünschte er selbst ihm nicht. »Weißt du, auf welches Schiff die Tiuphoren sie gebracht haben?«

»Nein.«

Allistair Woltera drehte sich von der Funk- und Ortungsstation in seinem Sessel um. »Vielleicht kann ich helfen. Die Tiuphoren machen kein Geheimnis daraus, was sie getan haben. Im Gegenteil, sie brüsten sich im Hyperfunk mit ihren Taten. Wir sind dabei auszuwerten, welches Sterngewerk den Angriff auf Noular geleitet hat. Gib mir ein paar Minuten, dann sollten wir es wissen.«

Rhodan nickte. »Gucky, bring Hyo-Moohemi in die Medostation.« Seine Aufmerksamkeit wanderte wieder zu den Darstellungen der Schiffe im System. Die meisten Beiboote waren inzwischen auf dem Rückweg, doch eine spezielle Kennung fehlte. Warum brauchten Farye und ihr Team so lange?


6.

Rettungsmannschaft

TAAROS LICHT

 

Es stank erbärmlich, obwohl die SERUN-Filter auf atomarer Ebene arbeiteten. Farye Sepheroa hatte die Vorabeinstellung des Warrior III-Anzugs zu spät geändert, die ungefährliche Gerüche in abgeschwächter Form passieren ließ, um dem Träger ein besseres Gespür für seine Umgebung zu vermitteln.

Das Schlimmste war die unterschwellige Note nach gebratenem Fleisch.

Mit zusammengepressten Lippen ging Farye hinter Captain Liff Sanders und Captain Beor Persson. Die beiden Missionsspezialisten führten den Suchtrupp an, dem ansonsten nur noch Hascannar-Baan angehörte. Eine Reihe weiterer Besatzungsmitglieder der ANNE SLOANE waren mit der Kopilotin an Bord zurückgeblieben.

Erst wenn ihr kleines Vorabteam Lebenszeichen fand, würden ihnen weitere Einheiten aus dem Leichten Kreuzer folgen. Bisher gab es keine Ortungsergebnisse. In den Gängen und Decks der TAAROS LICHT herrschte energetisches Chaos, das die Suche erschwerte. Das Display zeigte eine Außentemperatur von dreißig Grad und eine Gravitation von fast zwei Gravos – zwei deutliche Hinweise darauf, dass an Bord des Transportschiffs einiges außer Kontrolle geraten war. Eine ganze Reihe von Aggregaten funktionierte entweder nicht mehr oder lief auf Hochtouren.

Sie passierten einen Bereich, der von Feuer geschwärzt war. Ein Ächzen ertönte, als würde ein sehr großes Tier qualvoll verenden. Beunruhigt überprüfte Farye die Werte im Display. Die Positronik zeigte keine direkte Gefahr an, das Wrack schien stabil zu sein. Hascannar-Baan schloss zu ihr auf. Er sprach sie im Helmfunk an, auf einem Kanal, den nur sie empfing. »Wie ist es, alles zu bekommen, was man will, weil man mit einem Unsterblichen verwandt ist?«

»Bitte?« Farye war überrascht und ärgerte sich wegen ihrer prompten Reaktion. Hascannar-Baan war über den Verlust der LARHATOON alles andere als begeistert. An wem konnte er sich besser abreagieren, als an ihr, Perry Rhodans Enkelin? Doch ein Boxsack für andere wurde man erst, wenn man es zuließ. Besser wäre es gewesen, seine Frage zu ignorieren.

»Du weißt schon, was ich meine. Du kamst als Pilotin hierher und gehst mit in den Einsatz. Wer kann sich das leisten außer einer Verwandten von Perry Rhodan?«

»Glaubst du wirklich, ich würde mich vor dir rechtfertigen? Einem Laren, der mitverantwortlich dafür ist, dass wir in diese Epoche geraten sind?«

»Vielleicht weißt du einfach nicht, wo dein Platz ist.«

»Und das von einem Mann, der nicht einmal weiß, in welche Zeit er gehört.« Farye sagte es äußerlich ruhig, scheinbar belustigt, doch innerlich kochte sie. Sie wusste, dass Hascannar-Baan sie provozieren wollte und gestand sich ein, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie hatte sich einen besonderen Platz an Bord der RAS TSCHUBAI erkämpft – einen Platz, den sie möglicherweise ohne Perry nicht bekommen haben würde.

Stille breitete sich aus. Von draußen drang das Geräusch schwerer Stiefelschritte auf dem Gangboden.

Captain Persson blieb stehen, hob eine Hand. Die drei goldenen Kreisringe, die auf seiner Brustplatte schräg neben dem Scheinwerfer prangten, glitzerten kalt. »Da vorne liegt etwas.«

Farye spähte voraus, blinzelte im richtigen Abstand, um das Bild zu vergrößern. Dicht an der matt schimmernden Gangwand, im flackernden Licht der Notbeleuchtung, ragte ein dunkler Haufen auf. Ein Lare? Die Taster zeigten kein Lebenszeichen. Wenn es ein Körper war, hatte er dieselbe Temperatur wie seine Umgebung und keine Zellschwingung.

Persson trat vor, ging in die Knie und berührte das Bündel. Er drehte es, dass Farye ein schwarzbraunes Gesicht mit schreckgeweiteten Augen erkannte. »Eine Leiche. Haben die ausgeschickten Mikrospähsonden etwas gefunden?«

Liff Sanders vergrößerte ein Holo über seinem Multifunktionsgerät. Fünf Flugkörper, kaum größer als eine Faust, waren dank ihrer Positroniken eigenständig auf dem Weg, Daten zu sammeln. »Negativ. Entweder gibt es keine Überlebenden, oder die Störungen sind zu massiv.«

Sie gingen an der Leiche vorbei, kamen in einen Schiffsteil, der eine Messe gewesen war. Auf manchen Tischen wartete das Essen vergeblich. Besteck lag achtlos hingeworfen daneben. Die im Boden verankerten Stühle standen verrückt da. Der Angriff der Tiuphoren musste die Mannschaft unverhofft getroffen haben.

Am Ende der Messe lagen weitere reglose Körper. Sanders und Persson gingen hinüber, überprüften, ob die Besatzungsmitglieder wirklich tot waren.

Ein leises Klopfen ließ Farye aufhorchen.

»Hört ihr das?«

Sie suchte nach der Quelle des Lauts. Er kam von der Wand, dicht neben einem Nahrungsaufbereiter.

Hascannar-Baan trat neben sie. »Glaubst du, da ist jemand hinter der Verschalung?« Seine Stimme klang spöttisch.

In dem Moment erklang Persson scharfe Stimme im Helmfunk. »Verschwindet ...!«

Das »da« ging im Knall einer Explosion nahezu unter. Etwas, das sich wie der Zorn eines Haluters anfühlte, schleuderte Farye davon. Hinter dem Schutzschirm gleißte es, wogten Flammen. Sie schrie, verlor jegliche Orientierung. Das Krachen und Donnern hielt an, veränderte sich. Trümmer schlugen ringsum auf.

Der SERUN brachte sie selbsttätig fort. Erst Sekunden später begriff Farye, wo oben und wo unten war. Sie schwebte neben Hascannar-Baan am anderen Ausgang der Messe. Der Raum, wie sie ihn betreten hatte, existierte nicht mehr. Der Nahrungsmittelaufbereiter war ihnen wortwörtlich um die Ohren geflogen. Ohne den Schutzschirm wäre sie tot. Vor ihnen lag eine Wand aus Trümmern. Die Decke war eingestürzt. Rauch behinderte die Sicht. An manchen Stellen loderten Flammen.

»Das muss eine Kettenreaktion gewesen sein.« Hascannar-Baan sagte es gelassen. »Da ist irgendein Aggregat hochgegangen, das die Decke eingerissen hat.«

Farye zitterte. Die SERUN-Werte zeigten, dass ihr Schutzschirm vorübergehend inaktiv war. Er hatte sämtliche Energie auf einen Schlag verbraucht und benötigte ein bis zwei Minuten, sich zu regenerieren. »Wo sind die anderen? Persson? Sanders?«

Es kam keine Antwort im Helmfunk. »Was ist mit ihnen?«

Hascannar-Baan hob die Arme. »Kein Grund zur Panik. Wir haben den Funkkontakt verloren, das ist alles. Sicher ist ihnen nichts passiert. Sie sind auf der anderen Seite und melden sich, sobald sie können.«

»Dann müssen wir uns den Weg mit Desintegratorstrahlen frei machen.«

»Zu riskant.« Der Lare berührte die Eingabeleiste seines Multifunktionsgeräts. »Hier ist alles instabil. Es gibt einen besseren Weg.« Er legte ihr über die Vernetzung der Kampfanzüge eine Karte des Schiffs in das Helmdisplay, auf dem er mit konzentrierten Blicken einen Weg markierte.

Farye nickte zögernd. Der Umweg war kurz. Sie mussten lediglich drei Gängen folgen, um wieder in den Bereich zu gelangen, aus dem sie gekommen waren. »Einverstanden. Gehen wir.«

»Warte!« Hascannar-Baan richtete die Waffe auf sie. Er stellte den Modus von Paralyse auf Thermostrahl.

Farye starrte ihn an. Wollte er sie erschießen? »Was tust du? Das ist Wahnsinn!«

Er kniff die grünen Augen zusammen. »Wahnsinn ist hier in der Tat einiges.«

Vorsichtig senkte Farye den Arm, um näher an den integrierten Holster mit dem Strahler zu kommen.

»Lass das! Nicht bewegen! Denk nicht einmal daran!«

Der letzte Satz war keineswegs rhetorisch zu verstehen. Neben der akustischen Steuerung konnte die SERUN-Befehlsgebung auch über das paramechanische Interface laufen, das in primitiver Weise der SERT-Technik glich. Einfache Befehle wurden per Gedanke direkt an die Positronik vermittelt. Doch dafür brauchte es Training.

Selbst wenn Farye ihre Waffe mental hätte sicher steuern können, hätte sie es nicht gewagt, sie einzusetzen, solange der Lare sich voll auf sie konzentrierte. Hascannar-Baan war klar im Vorteil. »Was hast du vor? Willst du mich als Geisel nehmen und versuchen, die LARHATOON gegen mich einzutauschen?«

»Verlockender Gedanke.« Er hob den Strahler, löste aus.

In Faryes Helmdisplay blendete die Außentemperaturanzeige dramatisch steigende Werte an. Der Thermoschuss fauchte an ihr vorbei, schlug in etwas, das hinter ihr stand, aber unsichtbar war. Der Strahl schien mitten in der Luft zu enden.

Farye fuhr herum und starrte auf das Flimmern, das immer stärker wurde. Aus dem Nichts schälte sich ein kegelförmiger Kampfroboter, aus dessen Korpus mehrere Waffenarme ragten, die ziellos hin- und herfuhren. Er lag noch immer unter Hascannar-Baans Beschuss. Hitze fraß sich durch Metall und Kunststoff. Grelle Lichter tanzten über die blauschwarze Oberfläche. Der SERUN filterte einen Teil des sich ausbreitenden Gestanks.

»Runter!«, schrie Hascannar-Baan.

Farye wollte gehorchen, doch der SERUN kam ihr zuvor, katapultierte sie trotz der erhöhten Schwerkraft wie eine Schutzgefangene durch den Raum.

Der Roboter schoss, verfehlte Farye jedoch. Etwas in ihm explodierte. Der Antigravmodus gab den Geist auf, wodurch die Maschine wie ein Steinbrocken auf den metallenen Boden krachte. Funken und blaue Blitze huschten darüber.

Hascannar-Baan trat dicht an den Roboter heran und gab einen weiteren, gezielten Schuss ab. Sämtliche Lichter erloschen. Der Lare hob den Kopf, die gelben Lippen hinter dem Visier spöttisch verzogen. »Du hast nicht die beste Meinung von mir, Farye Sepheroa.«

»Bisher hatte ich auch keinen Grund dafür.« Farye kam näher, betrachtete die Maschine, aus der in dünnen Fäden Rauch quoll. »Danke.«

»Ich habe nicht vergessen, dass Terraner mich retteten, nachdem Tiuphoren mich entführt hatten.« Er hob den Arm und schaute auf das Display am Handgelenk. »Komm! Die Umgebung ist unsicher.«

»Wie hast du ihn bemerkt? Mein SERUN hat nichts angezeigt.«

»Meiner schon. Aus sehr kurzer Distanz. Das Ding war gut getarnt.«

»Glaubst du, es sind weitere Roboter an Bord? Oder Tiuphoren?« Farye fühlte sich, als hätte sie ein bunt verpacktes Geburtstagspaket geöffnet und darin eine abgetrennte Hand gefunden. Wenn Tiuphoren auf der TAAROS LICHT waren, konnte dieser Ausflug schrecklicher enden als im Tod.

»Es war vermutlich bloß diese eine Maschine. Sie haben sie zurückgelassen, weil sie beschädigt war, nehme ich an. Wäre das Ding voll einsatzfähig gewesen, hätte es erstens direkt angegriffen und zweitens hätte ich es weder geortet noch so leicht außer Gefecht gesetzt.«

»Vermutlich.« Farye nervte Hascannar-Baans besserwisserischer Ton. Das Wissen, zwei Mal hintereinander knapp dem Tod entkommen zu sein, machte ihre Kniegelenke weich wie Gallert. Sie wollte runter von diesem Wrack, ging schneller, hielt aber inne, als ein Signal in ihrem Display aufblinkte und sofort wieder erlosch. »Hast du das gesehen?«

»Was?«

»Eine Personenortung. Da lebt jemand. Vielleicht auch mehrere.«

»Da war nichts.«

Farye drehte sich in die Richtung, aus der die Anmessung gekommen war. Der Gang verzweigte sich vor ihnen. »Da lang.«

»Wir müssen verschwinden, solange wir noch können. Ehe uns das Schiff um die Ohren fliegt! Wer weiß, welche Aggregate gerade den Geist aufgeben.«

Das Signal flackerte erneut auf, dieses Mal stärker. Der SERUN lieferte eine erste Auswertung. Es waren einundzwanzig Laren, keine fünfzig Meter entfernt.

Ein Knacken ertönte in Faryes Helm. »Sepheroa? Hörst du mich? Bitte melden!«

»Persson! Alles klar! Wir sind unverletzt. Wir haben Überlebende geortet.«

»Wo?«

»Keine fünfzig Meter links von uns, definitiv auf diesem Deck.«

»Wir kommen!«

Farye flog den Gang entlang. Sie hoffte inständig, dass keine weiteren Tiuphoren-Roboter auf der Lauer lagen. Ein Schott glitt vor ihr auf, dann ein zweites. Sie landete auf dem Boden und trat in einen kleinen, nahezu leeren Lagerraum.

Schränke mit transparenten Türen zeigten leere Regale. Auf mehreren weißen Kunststoffkisten hockten Laren. Viele atmeten wie Ertrinkende, als drückte die erhöhte Schwerkraft ihnen die Luft aus den Lungen. Fünf Schwerverwundete lagen am Boden, den Kopf mit Kissen gestützt, die Körper von plastartigen Verbänden bedeckt. Nirgendwo im Raum war ein Medoroboter zu sehen.

Eine der Überlebenden hob den Kopf. Sie saß vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Der Mund stand leicht offen. Ihre Augen verengten sich fragend, als sie Farye und Hascannar-Baan musterte. »Wer seid ihr?«

»Terraner. Und ein Lare. Wir sind Gegner der Tiuphoren und wollen euch helfen.«

»Uns ist nicht mehr zu helfen.« Die Schultern der Larin sanken nach unten. Sie schien beinahe von der Kiste zu rutschen. »Ich war die Funkmeisterin an Bord. Ich ... ich habe es gehört. Die Angriffe. Die Hilferufe ... Die Tiuphoren vernichten unsere Zivilisation. Es ist aus.«

»Wir bringen Rettung.«

Die Larin machte ein ersticktes Geräusch. War es ein Lachen? Der Laut klang verzweifelt. »Hast du nicht zugehört? Wir sind verloren!« Sie starrte auf den Boden.

Farye kam näher, ging in die Hocke, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. »Du bist Funkmeisterin?«

»Ja. Mein Name ist Mera-Luur.«

»Und du kennst sämtliche bewohnten Planeten der Laren?«

»Natürlich.« Die Fremde blinzelte. »Worauf willst du hinaus?«

»Gibt es wirklich keine einzige Welt, die nicht von den Tiuphoren verwüstet wurde?«

»Zwei oder drei vielleicht. Und ein paar Wissenschaftsstationen, die sich energetisch tot stellen. KRANTUUR, LEIDOYAAN, VIASVAAT. Es wird dauern, bis die Tiuphoren sie finden. Ihre genauen Positionen kennen nicht einmal die Shatho.«

Die Larin schien so erschöpft, dass sie offensichtlich nicht auf die Idee kam, das Auftauchen der Fremden könnte ein Trick der wiedergekehrten Tiuphoren sein, um an fehlende Koordinaten zu kommen. Sie gab die gewünschte Antwort bereitwillig.

Farye spürte ein unangenehmes Kribbeln im Fuß, als sie den Namen Shatho hörte. Die Shatho hatten sie mit scharfen Geräten traktiert, weil sie Haut- und Haarproben von ihr gefordert hatten, im Austausch für Informationen. Nach einer Betäubung hatte Farye im ersten Schreck geglaubt, die Tauschhändler hätten ihr mehrere Zehen abgeschnitten.

Sie verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich auf Mera-Luur. »Vielleicht können wir eine dieser Welten retten. Komm mit uns! Die Zeit drängt.«

 

 

Zwischenspiel

Ysicc-Feder

 

Caradocc Yernacc Yxayar blieb einige Schritte vor dem blauschwarzen Tiauxin-Block stehen. Der Ysicc auf dem Block hob den Kopf, verrenkte den Hals in einem unnatürlichen Winkel und glotzte ihn aus roten Augen an.

Ein Stück entfernt hockte Oxyo Xenner mit gekreuzten Beinen in einer Nebelschwade auf dem Boden. Sein Oberkörper war aufgerichtet, die Augen zeigten Schwarz. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Winzige rote Flecken benetzten sein Gesicht, als hätte er es mit Blut besprüht.

Yernacc wartete. Er spannte die Muskeln an. Wollte das Orakel ihn demütigen? Ihm seine Macht demonstrieren? Niemand außer Oxyo Xenner konnte ihn zu sich bestellen und dann warten lassen.

Das Kriegsornat schickte Yernacc beruhigende Impulse.

Endlich stand das dürre Orakel auf. Das Gesicht wirkte entrückt, nicht von dieser Sphäre. »Es ist so weit. Noularhatoon ist gefallen, der larische Kampfdorn zerstört. Ein einziges Kampfschiff ... was für eine lächerliche Zivilisation. Hol die zweite Komponente.«

»Nein.«

Überrascht blinzelte Oxyo Xenner. »Was?«

»Noch nicht. Diese zweite Komponente, der Mann, der sich Avestry-Pasik nennt – er ist etwas Besonderes.«

»Inwiefern?«

»Er versteht es. Er weiß um die Ehre, ins Banner aufgenommen zu werden.«

Schweigen senkte sich über den Saal der Aufhebung. Der Nebel wurde dichter, verhüllte die unangenehmen symmetrischen Formen.

Erst nach einer Weile regte sich das Orakel wieder. »Bist du sicher?«

»Das bin ich. Ich möchte einen Banner-Empfang für ihn geben, um ihm meinen Respekt zu erweisen.«

»Es gab noch nie ein solches Banner-Fest an Bord der MOYTAZUM.«

»Das ist mir bewusst. Bisher hatten wir keine Komponente wie ihn.«

Das Orakel trat vor. Ein dürrer, klauenartiger Finger streckte sich Yernacc drohend entgegen. »Wenn du dich irrst, wird das Unglück bringen über uns und die MOYTAZUM! Das Banner wartet ungern.«

»Ich weiß, was ich tue. Avestry-Pasik soll die volle Zeremonie erhalten und wie einer von uns gehen.« Natürlich war der Fremde kein Tiuphore und würde nicht ins eigentliche Catiuphat gelangen. Doch das Banner-Fest sah vor, dass der Ysicc sein Herz fraß. Es war eine besondere Würdigung, die keineswegs jeder beliebigen Zierkomponente zuteil wurde.

»Und wenn er sein Verständnis spielt? Vielleicht hat er unsere Bräuche ausspioniert und möchte Zeit gewinnen.«

»Er ist anders. Wenn du an meiner Einschätzung zweifelst, lass ihn herschaffen.«

Erneut sank Stille herab und dieses Mal war sie unangenehm. Die Herausforderung lag wie beißender Gestank in der Luft. Niemand durfte an Caradocc Yernacc Yxayar zweifeln, nicht einmal das Orakel.

»Du besiegst für ihn deine Ungeduld«, sagte Oxyo schließlich. »Das soll mir Beweis genug sein. Tu es. Feiere das Banner-Fest. Und danach bring sie mir beide!«

Yernacc trat dichter an den Tiauxin-Block heran, beugte sich vor und riss dem Ysicc mit einer einzigen, weichen Bewegung eine Feder aus dem Kleid. Das Tier krächzte auf, hackte nach ihm. Der Schnabel schabte über die blauschwarze Brünne, ohne einen Kratzer zu hinterlassen.

Mit einem Sprung zog sich Yernacc zurück. Er hob die Feder hoch, betrachtete sie. Sie war besonders groß und glänzend, was ihm auf Anhieb gefiel. An ihren Rändern brach sich das Licht in sattem Rot, der Farbe des Übergangs zum Wolkenreich. Ja, diese Feder war des Gefangenen zweifellos würdig.


7.

Banner-Empfang

 

Weiße Lichtkugeln stoben durch den Raum, fein wie Schneeflocken. Pey-Ceyan lag auf dem Rücken in der grauen Kuhle, dicht an Avestry-Pasik gepresst. Die Tiuphoren hatten sie in einen anderen Raum gebracht, eine Zelle, die symmetrische Formen aufwies. Sie war rund, hatte in der Mitte eine Vertiefung, in der sie lagen, und unterschied sich deutlich von der ansonsten durch und durch verwinkelten Bauweise des Sterngewerks.

Vielleicht sollten die geraden Linien eine Art Strafe sein. Pey-Ceyan war es gleich. Müdigkeit und Erschöpfung versetzten sie in einen Zustand, der die Panik vor dem, was kommen würde, dämpfte. Sie drückte sich eng an Avestry-Pasik, hörte sein Herz schlagen und spürte die wohltuende Wärme, die von ihm ausging. Da es weder eine Decke noch eine Heizung gab, blieben ihnen einzig ihre Körper.

»Hörst du sie?«, flüsterte Avestry-Pasik.

»Die Tiuphoren?« Pey-Ceyan berührte unauffällig seinen Kopf, um ihm zu signalisieren, dass sie die Gedanken der Tiuphoren meinte. Tatsächlich gelang es ihr, hin und wieder mentale Brocken aufzufangen.

»Nein. Die Seelen. Das Banner-Wispern.«

»Nicht direkt. Aber es schmerzt mich. Es ist wie ein großes Loch, ausgestanzt aus dem Sein. Ich möchte nicht zu nahe herankommen, aus Angst hineinzustürzen.«

»Ich höre sie. Sie haben so viel zu erzählen.« Er verstummte.

Seitdem Avestry-Pasik sich auf Zeedun dem Verfahren zur Verschmelzung von Körpergewebe und PEW-Metall unterzogen hatte, war er ein wandelnder Datenspeicher. Doch das PEW-Metall hatte noch mehr bewirkt: Der Parabio-Emotionale-Wandelstoff hatte Avestry-Pasik verändert. Nun war es ihm – ähnlich wie den Hütern der Zeiten – möglich, mit den Bannern der Tiuphoren eine Verbindung aufzubauen.
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»Ist es wie in deinen Träumen?«

»Ganz anders. So nah. Ich werde immer besser darin, die einzelnen Aufbewahrten zu unterscheiden.«

»Aufbewahrte.« Pey-Ceyan spuckte das Wort aus. »Wie kannst du sie so nennen? Sie sind Verdammte.«

Er schwieg, strich ihr über den Rücken. »Du hast Angst.«

»Mehr als je zuvor in meinem Leben.«

»Ich pass auf dich auf. Sogar im Banner.«

Pey-Ceyan schluckte. »Ich sollte dich trösten, nicht du ...« Ein Geräusch von der Tür unterbrach sie.

Hastig setzte Pey-Ceyan sich auf, während Avestry-Pasik sich bewegte, als hätte er alle Zeit des Universums.

Caradocc Yernacc Yxayar trat in die Zelle. Er wirkte aufgeregt, nahezu fröhlich. Pey-Ceyan konnte zwar seine Gefühle telepathisch kaum wahrnehmen, doch sie deutete die Regungen in dem schmalen Gesicht.

Es musste so weit sein. Sie würden ins Banner gezwungen werden.

Der Caradocc winkte zwei Tiuphoren hinter sich, die ebenfalls in die Zelle kamen. Jeder hielt ein silbernes Bündel in den Händen. »Legt das an«, sagte Yernacc Yxayar. »Es sind die traditionellen Gewänder für einen Banner-Empfang.«

Die Tiuphoren traten näher. Pey-Ceyan überlegte, sich zu wehren wie Maan-Moohemi. Aber was hatte der stolzen Helaar das Kämpfen gebracht? Gar nichts.

Mit tauben Fingern nahm sie das Kleidungsstück entgegen, zog es über. Für einen Tiuphoren mochte es weit sein, ihr spannte es um Brust und Schultern.

Yernacc Yxayar hob eine metallene Brosche in die Höhe, an der eine handlange Feder schwebte, gehalten in einem Mikroantigravfeld. Die Brosche war dunkelrot. In einer weit ausholenden Geste heftete der Caradocc Avestry-Pasik die Feder auf die Brust. »Das wird dir helfen«, sagte er.

Die beiden Tiuphoren bedeuteten ihnen, dem Caradocc zu folgen.

Avestry-Pasik ging mit sicheren Schritten, doch Pey-Ceyan stolperte. Die Tiuphoren machten keine Anstalten, sie zu stützen, und sie wäre gestürzt, hätte Avestry-Pasik ihr nicht den Arm festgehalten. Er bot ihr seine Hand. Pey-Ceyan nahm sie dankbar.

Seite an Seite gingen sie hinter dem Caradocc her, verließen den Gefängnistrakt, nahmen eine Transportröhre und kamen wenige Minuten später in einem verwinkelten Saal an, dessen Wände rot in rot leuchteten.

Unwillkürlich dachte Pey-Ceyan an eine historische Schlachthalle. Und gingen sie nicht zur Schlachtgrube?

Der Caradocc führte sie weiter, sinnverwirrende Gänge entlang, mit Türen und Bodeneinstiegen, Deckenoberlichtern, die in andere Räume führen mochten, nach links und rechts, durch Biegungen und Kurven, bis Pey-Ceyan meinte, alles würde sich um sie drehen.

Ein schwacher, unangenehmer Geruch umgab sie. »Das Kriegsbukett.« Yernacc Yxayars Stimme vibrierte.

Instinktiv versuchte Pey-Ceyan, seine Gedanken zu lesen. Eine unsichtbare Wand verhinderte den Zugriff. Dafür drängten sich andere Gedankenfetzen in ihr Bewusstsein, vermischt mit Gefühlen, die sie zu überwältigen drohten. Noch ehe sie den nächsten Raum betraten, wusste Pey-Ceyan, dass dort mehr als dreihundert Tiuphoren auf sie warteten: hochrangige Kämpfer, Krieger, die ihre Kunstfertigkeit unter Beweis gestellt hatten. Wartete irgendeine weitere Grausamkeit auf sie, ehe sie zu Banner-Futter wurden?

»Was habt ihr vor?«

Yernacc Yxayar drehte sich zu ihr um. »Ihr erhaltet die Würdigung eines Banner-Empfangs. Seid meine Gäste und bezeugt, wie fünf unserer fähigsten Krieger die Gelegenheit erhalten, ins Catiuphat einzuziehen.«

Vor ihnen erstreckte sich ein lang gezogener, leicht gebogener Raum. Ein leerer Platz in der Mitte einer spaltenförmigen Grube erinnerte an eine Arena. Der Boden war in verschiedenfarbige Felder eingeteilt, rote, gelbe und blaue. Das Gesamtfeld war etwa vier Meter breit, ein Dutzend Meter lang und umgeben von erhöhten Podesten, auf denen die Tiuphoren warteten, die Pey-Ceyan bereits telepathisch wahrgenommen hatte.

Die wenigsten trugen einen Kampfanzug. Sie standen absolut still, was im Widerspruch zu ihren brodelnden Gefühlen stand. Es war, als hätte jemand tonnenweise transparenten Plast über die Szenerie gegossen. Die Selbstkontrolle, mit der die Tiuphoren in ihrer Reglosigkeit verharrten, war ebenso beeindruckend wie verstörend. Sie, Avestry-Pasik und der Caradocc waren die Einzigen, die sich in der vollkommenen Ruhe bewegten.

»Du lässt fünf deiner Krieger gegeneinander antreten?«, fragte Avestry-Pasik nach.

»So ist es. Es sind Verdaccs, erprobte Kämpfer, die nie inhörig wurden und dem Wolkenreich deswegen nur auf wenigen Einsätzen dienen durften. Dieser Wettstreit zu Ehren des Wolkenreichs und unserer erfolgreichen Banner-Kampagne gibt ihnen die Gelegenheit, selbst ein Teil des Catiuphats zu werden, wenn sie ihre Kampfkunst unter Beweis stellen.«

Er führte sie eine Rampe hinauf, auf eines der Podeste. »Bleibt nun stehen, wie die anderen. Wir wollen dieses Fest in Stille in uns aufnehmen, bis der Kampf beendet ist.« Die Nasenschlitze des Tiuphoren weiteten sich unnatürlich. Er saugte den bitteren Geruch ein, der allgegenwärtig war.

Pey-Ceyan hielt sich an Avestry-Pasiks Arm fest. Das sollte eine Feier sein? Was für eine wahnsinnige, kranke Form, sich die Zeit zu vertreiben!

Der Caradocc klatschte in die Hände. Eine Tür im hinteren Raumbereich glitt auf. Heraus traten fünf Tiuphoren in schlichten, blauschwarzen Kampfanzügen. Sie schienen unbewaffnet zu sein. Feierlich traten sie auf den Platz in der Mitte, nahmen Positionen ein wie Tänzer, die auf den Auftakt eines Liedes warteten.

Erneut klatschte der Caradocc. Die Kämpfer sprangen zurück, suchten Abstand voneinander. Zuerst dachte Pey-Ceyan, sie fürchteten sich, doch dann bemerkte sie das Schimmern über der spaltartigen Grube – mehrere Anzeigen standen über den Köpfen der Kämpfenden in der Luft. Darunter eine, die den Schwerkraftwert zeigte. Offensichtlich war die Gravitation je nach Feld verschieden stark.

Metallene Spitzen regneten aus der Decke, doch keiner der Krieger wurde getroffen. Ihre Ausweichbewegungen waren atemberaubend schnell. Nahezu synchron bückten sich die Kämpfer, hoben Metallspitzen auf und warfen sie auf ihre Gegner.

An mancher Stelle blieb das Metall in Kampfanzügen stecken.

Dann erfolgte der erste Angriff: Einer der Krieger attackierte den ihm am nächsten Stehenden.

Für Pey-Ceyan sahen die Kontrahenten in den schlichten schwarzblauen Kampfanzügen vollkommen gleich aus. Sie ähnelten einander stark in der Statur, und auch die Gesichter zeigten auf den ersten Blick kaum Unterschiede. Zwei waren eine Spur schmaler gebaut, und Pey-Ceyan vermutete, dass es weibliche Tiuphoren waren.

Heftige Kämpfe entbrannten, erschwert durch die wechselnde Schwerkraft und spitze, meist sehr scharfe Gegenstände von oben. Einmal gleißte ein heller Thermostrahl auf, der einen der Kämpfer am Arm traf. Doch der Verwundete gab keinen Laut von sich. Es schien, als hätten die Tiuphoren sich abgestimmt, ihr unsinniges Gemetzel ohne einen Ton hinter sich zu bringen.

Pey-Ceyan konzentrierte sich auf die Gedanken der Krieger, die sie in Bildern und Gefühlen wahrnahm. Anspannung, Stolz, Ehrfurcht. Jeder da unten war sich der vermeintlichen Größe des Moments bewusst. Es war die Chance seines Lebens. Sie dagegen empfand nur Abscheu.

Angriff und Gegenangriff wechselten in rascher Folge. Jeder kämpfte gegen jeden.

Es dauerte Minuten, bis der erste Tiuphore fiel, niederstreckt von einer Klingenwaffe ohne Griff, die ein anderer Kämpfer führte und die diesem durch den Schutzanzug schnitt und seine Hände zum Bluten brachte.

Danach ging es sehr schnell, als wäre ein Knoten geplatzt. Metallspitzen bohrten sich in Hälse, Klingen drangen zielsicher in Fleisch und lebenswichtige Organe. Keiner siegte eindeutig, sie waren alle verwundet, stürzten nach und nach unter der Wucht plötzlich eingeschalteter Schwerkraftfelder auf den Boden.

Es herrschte Stille, bis sich keiner der Gefallenen mehr regte. Blut breitete sich unter den leblosen Körpern aus, quoll weiter und weiter, bis es zu einer einzigen Lache wurde. Sie waren tot. Keiner der fünf hatte gesiegt.

Dann brach der Jubel aus. Die Schicht aus Plast, in die der Raum gegossen schien, zerriss. Schreie und Rufe brandeten auf, schmerzten in Pey-Ceyans Ohren. Die Tiuphoren sprangen auf den Plätzen, klopften sich auf die Brust, trampelten mit den Füßen. Die emotionale Woge der Begeisterung schlug über Pey-Ceyan zusammen.

»Ein hervorragendes Ergebnis«, sagte der Caradocc zufrieden. »Es war ein langer Kampf, in dem keiner aufgab. Jeder von ihnen hat sich den Übergang redlich verdient. Die MOYTAZUM ist wahrlich gesegnet.« Er wandte sich an Avestry-Pasik. »Gedenke der Kunstfertigkeit der Gefallenen. Wir bringen euch in eure Zelle zurück. Ihr sollt Essen und Trinken erhalten. Danach rate ich euch, euch zu versenken und vorzubereiten. Bald ist es so weit.«

Pey-Ceyan schloss die Augen. Das Rot der Wände verfolgte sie selbst mit geschlossenen Lidern.

Bald ist es so weit.

Was sollte das anderes bedeuten, als dass ihre Zeit in einem Körper vorbei war und sie zu einem Geist werden würde?


8.

Geisterschiff

 

Perry Rhodan lehnte sich zurück und wartete, bis der letzte Teilnehmer der Besprechung eingetreten war. Sie saßen im nüchternen Konferenzraum nahe der Zentrale. Der Tisch war ausgefahren, sämtliche Sitzplätze belegt.

Neben Gucky, Sergio Kakulkan und Allistair Woltera warteten eine ganze Reihe weiterer hochrangiger Offiziere, ebenso ein Teil der Missionsleiter der durchgeführten Rettungsaktion und Farye Sepheroa, die Captain Persson mitgebracht hatte.

»Wie viele Laren haben wir gerettet?«, fragte Rhodan in die konzentrierte Stille.

Guckys Gesicht war ungewöhnlich ernst. »618. Gholdo hat einige mit seinem Kran holen können, und ich habe geespert und bin mit einer Vielzahl von ihnen teleportiert. Leider ist die Zahl verschwindend gering gegenüber der Katastrophe, die sich hier abgespielt hat.«

Woltera mischte sich ein. Obwohl er gerade saß, standen seine Schultern durch die Rückenverkrümmung leicht schief, als beugte er sich Rhodan entgegen. »Bis auf die verschleppte Helaar ist die larische Regierung ausgelöscht. Der harte Erstschlag der Tiuphoren hat zu einer Panik geführt. Es sind eine Menge Laren geflohen. Ein Massenexodus. Was an Schiffen fliegen konnte und nicht von den Tiuphoren zerstört wurde, ist auf der Flucht.«

»Hast du herausfinden können, welches Sterngewerk für den Angriff auf Noular verantwortlich war?«

»Ja. Mithilfe von ANANSIS Auswertungen. Ich bin überzeugt, dass es die MOYTAZUM war. Mehrere Tiuphoren des Sterngewerks haben damit geprahlt, drei besondere Gefangene an Bord geholt zu haben, die das Banner-Prestige mehren würden.«

Rhodan griff nach einem Glas Wasser, zog es zu sich, trank aber nicht. »Dann sind die Helaar, Avestry-Pasik und Pey-Ceyan auf diesem Schiff. Wo operiert es derzeit?«

»Das herauszufinden war schwieriger, aber es ist uns gelungen. Wie einige Tausend andere ist es im Einsatz, die Reste der larischen Zivilisation aufzuspüren und zu vernichten. Die MOYTAZUM ist auf der Suche nach einer Forschungsstation namens VIASVAAT.«

»VIASVAAT?«, fragte Farye.

Die Blicke aller richteten sich auf sie.

»Ich habe den Namen gehört.« Es klang, als wolle Farye sich für ihre Wortmeldung rechtfertigen. »Captain Persson hat mich mitgebracht, weil ich mich länger mit einer Daten- und Funkmeisterin namens Mera-Luur unterhalten habe, die wir auf der TAAROS LICHT geborgen haben. Sie nannte einige Welten, die womöglich noch nicht angegriffen worden sind.«

»Paatherhagen, Kaaturan, Jesch-Tamboori«, sagte Woltera. »Jedenfalls gehen wir anhand der Funkauswertungen davon aus. Es sind unwichtige Randplaneten mit geringerem Technikstand.«

In Rhodan arbeitete es. »Liegt eine dieser Welten in der Nähe von VIASVAAT?«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Du willst zwei Möhren mit einer Hand pflücken, was, Großer? Die Gefangenen auf der MEUTEZAHN befreien und eine Welt ansteuern, die wir versetzen können.«

»Eben das.« Rhodan ersparte es sich, Gucky wegen der Verunglimpfung des Namens MOYTAZUM zurechtzuweisen. Der Ilt würde sich nicht davon abhalten lassen.

Woltera machte ein betretenes Gesicht. »Wir kennen die Position von VIASVAAT nicht.«

Farye lehnte sich vor, schob einen faustgroßen Holoprojektor auf den Tisch und schaltete ihn an. »Aber ich. Eben deshalb bin ich mitgekommen. Mera-Luur hat mir die Positionen gegeben.«

Eine Sternkarte leuchtete auf, die drei gelb markierte Standorte und sämtliche bewohnten Planeten des larischen Sternenstaats mit Namen anzeigte.

»Ich würde gerne selbst mit dieser Mera-Luur sprechen.« Rhodan hoffte, dass sie noch mehr über die Station wusste.

Farye stand auf. »Ich gehe sie holen.«

Sergio Kakulkan zeigte auf das dargebotene Holo. »VIASVAAT liegt keine hundert Lichtjahre von Paatherhagen entfernt. Wir sollten uns auf diese Welt konzentrieren.«

Rhodan nickte knapp. »Ist die Teufe einsatzbereit?«

Gucky verzog das Gesicht, als hätte er gerade entdeckt, dass er Läuse hatte. »Sichu will dich deswegen sprechen. Sie kommt aus ihrem Spielzimmer nicht raus, weil sie gerade irgendwelche Simulationen durchgeht.«

Als »Spielzimmer« bezeichnete Gucky eines der Hauptlabore, in dem die Ator tätig war. Es kam vor, dass sie es mehrere Tage lang so gut wie nicht verließ.

»Zuschalten!«, ordnete Rhodan an.

Über dem Tisch erschien das Gesicht Sichu Dorksteigers, der Chefwissenschaftlerin der RAS TSCHUBAI. Die goldenen Lippen hoben sich auffällig von der blassgrünen, mit Mustern bedeckten Haut ab. Die grünen Sprenkel in den Augen standen still – ein Zeichen, dass Sichu angestrengt an etwas arbeitete oder über ein Problem nachdachte. Wenn sie aufgeregt war, entstand leicht der Eindruck, die Splitter würden sich bewegen.

»Perry. Ich habe eine schlechte und eine gute Nachricht.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, dass ihre goldfarbenen Zähne sichtbar wurden.

»Fang mit der schlechten an!«

»Ich habe die mir bekannten Sonnen in Noularhatoon und ihre Abstände zu den bewohnten Planeten analysiert. Es ist möglich, dass uns bei einer Welt, die wir evakuieren wollen, zu wenig Energie zur Verfügung steht. Leider hat der Prozess, einen Planeten durch Raum und Zeit zu versetzen, einen – nun ja – inflationären Bedarf.«

»Kann sich die Teufe die Energie nicht selbsttätig holen?«

»Das kommt auf die entsprechende Sonne an und darauf, wie schnell die Teufe sich auf sie einstellt.«

Innerlich fluchte Rhodan. Es war ein entsetzlicher Gedanke, eine Welt zu finden, die sie retten konnten, und dann nicht in der Lage dazu zu sein. Im schlimmsten Fall hieß das, auf ganzer Linie versagt zu haben. »Das soll heißen, dass die Versetzung fehlschlagen könnte?«

»Ja. Aber ich habe eine Lösung. Das ist die gute Nachricht. Die LARHATOON. Es sollte möglich sein, den SVE-Raumer als Energiequelle zugunsten der Purpur-Teufe anzuzapfen, da ihm der Hyperraum als quasi unbegrenztes Reservoir zur Verfügung steht. Ich möchte sicherheitshalber an Bord gehen, um einige theoretische Ergebnisse vor Ort zu überprüfen.«

»Tu das.«

Sichu beendete die Verbindung ohne ein Wort des Abschieds. Rhodan wusste, dass es nicht Unhöflichkeit war, sondern die Ator derart in ihrer Arbeit aufging, dass sie so etwas Simples wie eine Verabschiedung schlicht vergaß.

In den nächsten Minuten hörte er sich Berichte der Offiziere und Einsatzleiter an. Sie erbrachten im Großen und Ganzen keine Neuigkeiten. Die gut sechshundert Laren an Bord waren untergebracht und wurden versorgt. Einige schwebten in Lebensgefahr, aber die Mediker taten, was möglich war, um sie zu retten.

Sicherheitschef Grim Sternhell setzte mit einem Bericht über die Dekontaminierung fort, die bei sämtlichen SERUNS und Geräten nötig wurde, die an Bord von indoktrinierten Raumschiffen gewesen waren. Die tiuphorischen Indoktrinatoren befielen fremde Technik und formten sie um, dass sie sich letztlich gegen ihre Besitzer richtete. Auch an larischen Schiffen angedockte Raumer wurden derzeit in isolierten Bereichen schärfstens überprüft.

Farye kehrte mit der Datenmeisterin zurück. Wie die meisten Laren dieser Zeit war Mera-Luur ungewöhnlich zierlich. Man sah ihr die Torturen an, die sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Unter den lindgrünen Augen lagen Schatten. Sie bewegte sich wie jemand, der zentnerschwere Säcke mit sich trug.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Rhodan.

Der Translator nahm automatisch die Arbeit auf.

Gucky sprang auf und gab seinen Platz frei. Mera-Luur setzte sich schwerfällig. »Ich helfe gerne.«

Rhodan kam direkt zum Thema, er wollte die Zeit der erschöpft wirkenden Frau nicht länger als nötig beanspruchen. »Welche Art Station ist VIASVAAT denn?«

»Sie dient der Forschung und liegt an einer Raum-Zeit-Gruft.«

Raum-Zeit-Gruft. So bezeichneten die Ur-Laren Schwarze Löcher.

Die Larin zögerte kurz. »Dort befinden sich besonders geniale Wissenschaftler. Sie wollen ergründen, ob die Raum-Zeit-Gruft geeignet ist, Güter oder Raumschiffe über große Entfernungen zu transportieren.«

»Wer führt das Kommando?«

»Osku-Sool. Ein legendärer Wissenschaftler.«

Rhodan vermutete, dass die Tiuphoren es besonders auf die Forschungsstation abgesehen hatten, um lohnenswerte Komponenten für ihr Banner zu erbeuten. »Würdest du für uns mit Osku-Sool Kontakt aufnehmen, wenn es so weit ist? Vielleicht können wir die Besatzung der Station aufnehmen und nach Paatherhagen bringen. Wir wollen versuchen, diese Welt zu retten.«

»Auf der Station leben mehr als zwanzigtausend Laren. Wollt ihr so viele von uns aufnehmen?«

Das war in der Tat ein Problem. Mit sechshundert zusätzlichen Personen an Bord kam die RAS TSCHUBAI zurecht. Zwanzigtausend waren ein ganz anderes Kaliber.

»Kann sich die Station selbsttätig aus ihrer Bahn um das Schwarze Loch – die Raum-Zeit-Gruft – lösen?«

»Nein. Aber VIASVAAT verfügt über ein ausreichend großes Raumschiff. Es ist gut möglich, dass die Besatzung bereits auf dem Weg nach Paatherhagen ist, falls die Welt tatsächlich noch nicht angegriffen wurde.«

»Dann hoffen wir, dass wir schnell genug sind und den Tiuphoren zuvorkommen.«

 

*

 

Die Zeitangabe auf dem Armbandgerät zeigte kurz nach fünfzehn Uhr. Es war der 27. Februar 1518 NGZ. Jedenfalls in der Epoche, aus der Rhodan gekommen war. Nach wie vor hielten sie sich an ihrer Zeit fest, als könnte es dadurch leichter werden, sich damit abzufinden, dass es sie zwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen hatte.

Gucky ging in der Zentrale auf dem Kommandopodest vor seinem Sitz auf und ab. »Was ist los, Großer? Warum machst du so ein langes Gesicht?«

»Du weißt, warum. Die Tiuphoren wollen die Zivilisation der Laren vernichten. Sie suchen nach den letzten Welten und Stationen, greifen geflohene Generationenraumer an. Was, wenn sie uns nichts mehr zum Retten übrig lassen?«

»Sie wissen nichts von uns und denken, dass sie Zeit haben.«

»Hoffentlich.« Rhodan war entsetzt darüber, mit welcher Geschwindigkeit und Brutalität die Tiuphoren zugeschlagen hatten. Sie waren über die 235 Welten gekommen wie eine Horde ausgehungerter Heuschrecken über ein einziges Kornfeld.

Dass auch Gucky nervös war und ähnliche Gedanken wälzte, merkte Rhodan an dessen rastloser Wanderung. Auf und ab, als bekäme der Ilt eine Mohrrübe pro gelaufene hundert Meter. Oder war er aufgeregt, weil er den Einsatz auf der MOYTAZUM leiten würde?

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück. »Weißt du schon, wen du mit in den Einsatz nehmen wirst?«

Gucky blieb stehen. Er würde mithilfe von Gholdorodyns Kran auf die MOYTAZUM wechseln, sobald sie ihre genaue Position kannten. »Du meinst, wer den Retter des Universums in Assistenzfunktion auf die MEUTEZAHN begleiten darf? Ist das wirklich eine Frage? Das Spitzenteam natürlich. Wir haben Avestry-Pasik einmal rausgehauen. Nun machen wir es wieder. Kinderspiel. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, ob dieser nasenschlitzige Verräter so viele Rettungen überhaupt verdient hat. Immerhin ist diese ganze Chose seine Schuld.«

»Also Grim Sternhell und die Posmi Aurelia?«

»Eben die. Sofern du auf deinen Sicherheitschef für ein paar Stunden verzichten kannst.«

»Hauptsache, du bringst ihn in einem Stück zurück.«

»Selbstverständlich. Ich werde ein Auge auf den Kamashiten haben – oder zwei. Wann immer es möglich ist.«

»Hascannar-Baan besteht darauf, ebenfalls mitzukommen.«

»Hältst du das für klug?« Gucky legte die Ohren enger an den Kopf. »Wird er auf meine Befehle hören?«

»Es ist die Grundvoraussetzung dafür, dass er mitgehen darf.«

»Das gefällt mir nicht. Was, wenn er meint, den Sand im Getriebe spielen zu müssen?«

»Bisher hat er uns keinen Anlass gegeben, warum wir es ihm verbieten sollten. Und es geht um seinen Freund. Ich glaube kaum, dass er in dieser Angelegenheit querschießt.«

»Perry, Gucky!« Woltera drehte sich von der Ortung um. »Schaut euch das an! Da ist eine Raumschlacht in vollem Gang, keine zwei Lichtjahre entfernt.«

Auf dem Haupthologlobus erschien die errechnete Umsetzung der hyperphysikalischen Ortung nahezu in Jetztzeit. Die Tiuphoren griffen einen der geflohenen Generationenraumer an. Ihre mächtigsten Waffensysteme waren im Einsatz: die Dimensionskatapulte.

Grelle Aufrisse zeigten, wie Masse in Energie umgewandelt wurde. Penta- oder sextadimensional beförderte Annihilatoren beschossen beide Hälften des aus zwei an den Spitzen verbundenen Kegeln bestehenden Raumschiffs. Noch setzte das Schiff seinen Weg durch die Schwärze fort, verfolgt von drei Sterngewerken.

Rhodan schloss die Augen. Wo die Explosionskörper auf Materie-Antimaterie-Basis versagen mochten, würden die MEG – die Masse-Energie-Gewebe – Erfolg haben. Er stellte sich die Reihen an Maschinen vor, große, kleine und allerkleinste, in Form von Robotern bis hin zu Nanoeinheiten, die an Bord der Sterngewerke sauber aufgereiht in Hangars darauf warteten, sich in einen hyperenergetischen Impuls zu verwandeln und sich durch Schutzschirme zu fressen, ehe sie wieder in die materielle Daseinsform zurückkehrten.

Wenn sie erst an Bord waren, würden sie Verteidigungsanlagen ausschalten, den Bordrechner schwächen und infiltrieren, Aggregate massiv stören. Und als wäre das nicht genug, würden viele von ihnen an Bord des larischen Schiffs wieder zurückpendeln in nanotechnische Einheiten, die sich weiter verbanden, zu Trupps von Kampfrobotern, die den Tod in Gänge, Messen und Mannschaftsquartiere bringen würden.

Sergio Kakulkan stand auf. »Das ist direkt auf dem Weg. Sollen wir eingreifen?«

»Nein.« Rhodan spürte Kälte, die sich rasch in seiner Brust ausbreitete. Er hatte mehr als eine Diskussion über das Thema geführt, ob sie sich einmischen sollten oder nicht. Letztlich hatte er akzeptiert, dass dies eine Zeit weit vor seiner Zeit war. Die Laren, die in diesem Augenblick starben, waren seit zwanzig Millionen Jahren tot, und er durfte sich nicht einmischen. Es würde die Rettung einer Keimzelle der Larenheit vielleicht verhindern. Jede Sekunde war ein kostbares Gut, das zum Korn auf der Waagschale von Vernichtung und Rettung werden konnte.

ANANSIS Worte hallten in seiner Erinnerung: Jeder Fehler, jede noch so geringe Abweichung konnte seine Epoche einstürzen lassen wie ein Kartenhaus und alles, das er je erlebt hatte, ins Nichtsein schleudern.

Niemand widersprach ihm. Sie waren sich einig. Schweigend sahen sie zu, wie die Sterngewerke das Schiff der Laren nach und nach zerstörten.

Rhodan fühlte sich unwirklich. Die Situation war gespenstisch. Sie operierten tief in der Vergangenheit, in einer verschollenen Zeit. Es war beinahe, als wären auch sie verschollen, für immer verloren in einer Welt, die nicht die ihre war.

Er schüttelte den Gedanken ab. »Gucky, bestell dein Team zur Einsatzbesprechung und informiere Gholdorodyn. Sobald die MOYTAZUM geortet ist und in Reichweite kommt, wechselt ihr über.«


9.

Taschen

VIASVAAT, Raum-Zeit-Gruft Toorasha

 

Warum ausgerechnet jetzt? Diese Frage stellte sich Osku-Sool immer wieder. Sie rangierte auf Platz zwei direkt nach: Warum tun die Tiuphoren uns das an? Die Vehemenz, mit der die Brünnenträger gegen sie vorgingen, schockierte Osku-Sool.

Sterngewerke griffen weiter an, zerrieben Planeten mit ihren Dimensionskatapulten, löschten Hunderttausende aus, Millionen, Milliarden. Und das, obwohl es Gerüchte von der Hauptwelt gegeben hatte, man hätte endlich einen Weg gefunden, die Formenergie in absehbarer Zeit zu meistern. Neue Raumschiffe zu bauen. Ein Fremder sei gekommen, ein Helfer und Retter.

Waren das nur Gerüchte gewesen ohne einen Keim Wahrheit? Die Blätter eines Hilaarstrauchs, der nie geblüht hatte?

Osku-Sool ging vom Transmitter zu Grauu-Rok, dem Meistertechniker, der ihn noch nie hatte leiden können. Grauu-Rok war einer der fähigsten Männer auf VIASVAAT. Deshalb hatte Osku-Sool ihn beauftragt, die CHOPOR-VAAT umzubauen und dafür zu sorgen, dass fünfhundert statt ein paar Dutzend Laren in ihr Platz fanden.

Grauu-Rok ging leicht in die Knie als Geste der Begrüßung. In den rotbraunen Augen lagen Misstrauen und Ablehnung.

»Sind die Arbeiten abgeschlossen?«, fragte Osku-Sool.

»Im Zeitplan.« Der Techniker machte keine überflüssigen Worte. Er wischte über einen Ölfleck an seinem grauen Jackett. Irgendeinen Ölfleck hatte er immer auf der Kleidung, so zuverlässig, dass Osku-Sool dahinter eine Art Marotte vermutete.

»Zeig sie mir!«

Der größere Lare ging vor. Seine Taille war unproportional schmal im Verhältnis zu den breiten Armen und Schultern. Betont lässig führte er Osku-Sool zum Antigravstrom. Nebeneinander trieben sie hinauf und betraten das Beiboot.

Grauu-Rok und sein Team hatten ein kleines Wunder vollbracht. Sie hatten eine ganze Reihe neuer Räume geschaffen, in denen Laren sitzen konnten. »Wie viele sind es?«

»Neun. Ich nenne sie Taschen.«

»Taschen. Warum nicht. Was ist mit den Generatoren und dem Lebenserhaltungssystem?«

»Beides verstärkt.«

»Ihr könnt sofort starten?«

»Ja. Die letzte Abnahme haben wir gerade beendet.«

Osku-Sool hob den Arm, sprach in das Gerät an seinem Handgelenk, dass ihn sämtliche Bewohner in den Gängen und Quartieren der Station hörten. »Hier spricht Osku-Sool. Die CHOPOR-VAAT ist einsatzbereit. Ich weiß, dass ihr alle darauf wartet, VIASVAAT so schnell wie möglich zu verlassen, und jeder von euch hätte es verdient, der Erste zu sein, der in Paatherhagen ankommt. Doch ich bitte euch, Ruhe zu bewahren, falls ihr nicht auf diesen ersten Flug gehen werdet.«

Er machte eine Pause, sammelte sich und stellte sich vor, wie überall Laren standen oder saßen, in ihren Tätigkeiten innehielten und seiner Stimme lauschten.

»In diesem Augenblick entscheidet der Stationspositronprovisor per Losverfahren über die Verteilung der Flugnummern. Insgesamt werden wir dreiundvierzig Mal fliegen, bis der Letzte von uns evakuiert ist. Wir lassen niemanden zurück. Ich selbst werde als Letzter gehen. Schaut auf eure Armbandgeräte, findet heraus, wo ihr und eure Familie eingeteilt seid. Wenn es Flug eins ist, kommt unverzüglich hierher. Wenn nicht, wartet, bis ihr an der Reihe seid.«

Er beendete die Durchsage und fragte sich, was er tun sollte, falls es zu einer Massenpanik kam. Sie hatten keine Kampfroboter, keine Soldaten, niemanden, der für Ordnung sorgen konnte. Ein schwacher Trost war, dass der Transmitter in Verbindung mit der Hauptpositronik nur noch Laren der entsprechenden Nummerierung folgend in den Raumhafen bringen würde. Aber was war mit den Wissenschaftlern und Technikern vor Ort?

Grauu-Rok hob die fleischige Hand, schaute auf das Informationsholo. »Einunddreißig«, sagte er und weitete humorlos die Nasenschlitze. »Zwölf Flüge vor dir.« Er klopfte Osku-Sool eine Spur zu fest auf die Schulter, drehte sich um und ging Richtung Schiffsausgang.

Osku-Sool hoffte, dass alle so vernünftig waren, wie der bärbeißige Meistertechniker.

»Das ist er wohl«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Der Abschied von unserem Projekt. Von unserer Neugierde und unseren Träumen.«

Langsam drehte Osku-Sool sich um.

Nach dem Desaster mit der BARAR-VAAT hatte er die Piloten selbst überprüft und sie sowohl medizinisch als auch psychologisch untersuchen lassen. Drei von ihnen waren in der Lage, ihre Arbeit auszuüben. Einen davon hatte Osku-Sool für die ersten Flüge gewählt: Ley-Ivaan, eine Pilotin, die stets zuverlässig gewesen war.

Die Wahl war ihm schwergefallen. Er vertraute Ley-Ivaan mehr als jedem anderen auf der Station. Nicht zuletzt, weil sie eine Beziehung geführt hatten, die über Freundschaft hinausgegangen war. Auch nach ihrer Trennung waren sie einander verbunden geblieben, hatten den einen oder anderen Abend mit Karrirwein, süßen Früchten und langen Gesprächen verbracht.

Einerseits war niemand besser geeignet als Ley-Ivaan, andererseits brachte der Einsatz sie in tödliche Gefahr. Jederzeit konnten die Tiuphoren auf das kleine Schiff aufmerksam werden, es entern oder zerstören.

»Ja. Eine Straße durch die Finsternis schaffen wir wohl nie.«

Straße durch die Finsternis, so hatten sie das Projekt unter sich genannt, in dem es darum ging, die ungeheuren Energien in der Umgebung der Raum-Zeit-Gruft Toorasha für ein besonderes Transportsystem zu nutzen.

»Kommst du mit Grauu-Rok zurecht?«

»Er konnte mich noch nie leiden, aber er macht seine Arbeit ausgezeichnet.«

»Willst du denn von jedem gemocht werden?«

Er machte einen gebogenen, waagrechten Handstrich in der Luft. »Nein.«

Sie kam näher, sah ihn auf eine Weise an, die er lange vermisst hatte. Osku-Sool schaltete einen Sicht- und Akustikschirm um sie. »Wenn du den Einsatz ablehnen möchtest ...«

»Niemals.«

Sie legten ihre Wangen aneinander. Der Geruch, den Ley-Ivaan ausströmte, war tröstender als der von Zerdin- oder Jasimholz. Sie duftete nach Zuflucht, nach Heimat. Wie oft war er morgens aufgewacht, hatte ihr Gesicht gesehen, seine Nase an ihre Haut gelegt und tief eingeatmet.

Als sie sich von ihm löste fühlte er sich wie jemand, dem man etwas unendlich Wertvolles wegnahm. »Ich muss los.«

»Ja. Die Zeit drängt. Du weißt, was ich mir wünsche?«

»Dass ich auf Paatherhagen bleibe und einen anderen Piloten zurückschicke.«

»Wirst du es tun?«

Sie verzog die Lippen, war schöner denn je. »Natürlich nicht. Ich werde wiederkommen. Und wieder. Bis ich alle geholt habe. Du und ich, wir werden die Letzten sein, die den Tius entkommen. Und wenn das hier vorbei ist, setzen wir uns zusammen, machen eine gute Flasche Karrirwein auf und grüßen die Sterne.«

Er umklammerte ihre Hände. »Beeil dich.«

Sie hob seine Finger an ihren Mund, küsste sie und ließ los. »Kaaraq Uniir. Leb wohl.«

»Kaaraq Uniir.« Osku-Sool schaltete den schützenden Schirm um sie ab. Er ging neben ihr zum Eingang des Beiboots. Ein Antigravfeld überwand den Höhenunterschied zu der geöffneten Schleusentür, vor der eine Plattform ausgefahren war.

Die per Los gewählten Stationsbewohner folgten der Pilotin. Einer nach dem anderen schwebte in die Höhe, trat auf die Plattform.

Osku-Sool nahm ein anderes Antigravfeld, hinauf zum Kontrollturm, in dem Rodry-Hanek und Rhino-Jaad standen. Beide hatten sich wie er entschieden, mit den Letzten zu gehen. Gemeinsam traten sie an die breite Sichtscheibe, schauten von oben auf die Plattform.

Ley-Ivaan hob die Hand, ging als Erste in die Schleuse. Als sie aus Osku-Sools Sicht verschwand, erklang ein Klopfen, rhythmisch und langsam – eine Geste des Respekts. Die nachfolgenden Besatzungsmitglieder hoben die Arme, pochten mit den Handknöcheln gegen den Rumpf, setzten die Geste fort.

In Osku-Sools Augen brannte es. Er blinzelte. »Viel Glück«, sagte er, obwohl sie ihn nicht hören konnten.

Schweigend beobachteten er, Rodry-Hanek und Rhin-Jaad, wie das Beiboot abhob, die Schleuse passierte, sich in den Strom des Schwarzen Lochs stürzte.

Dieses Mal stimmte der Flugweg. Das Schiff entfernte sich erst langsam dann immer schneller von ihnen, verschwand aus ihrer Sicht. Zurück blieben Schwarz und Blau, die Ströme aus vergehender Materie im Bannbereich Toorashas, die durch Reibung und Gravitation leuchtende Ringe bildete.

»Sie schaffen es«, flüsterte Rhin-Jaad.

Rodry-Hanek legte die Hand an die transparente Gravo-Linse in seinem Ohr. Das Gerät verfärbte sich silbern – eine wichtige Botschaft traf ein.

Osku-Sool und Rhin-Jaad fixierten den bulligen Datenmeister. An seinem Hals traten mehrere Adern hervor. Auch auf dem Kopf pulsierte es unter der schwarzen Haut.

»Was ist geschehen?«, fragte Osku-Sool. »Ein Anruf von der CHOPOR-VAAT? Hat sie Schwierigkeiten?«

»Nein.« Rodry-Hanek stand gebeugt wie ein Baum im Sturm. Er hielt den Kopf gesenkt, als hätte er nicht mehr die Kraft, ihn zu heben, um Osku-Sool und Rhin-Jaad anzusehen. »Paatherhagen«, stieß er hervor. »Die Tiuphoren haben es gefunden. Sie greifen an.«

 

 

Zwischenspiel

Ysicc-Zorn

 

Als Caradocc Yernacc Yxayar die beiden verbliebenen Banner-Komponenten abholte, jubilierte es in ihm. Avestry-Pasik und Pey-Ceyan würden besondere Schmuckstücke der MOYTAZUM werden. Es war selten, dass sämtliche Verdaccs starben, die zu einem Banner-Empfang gegeneinander antraten, und der Kampf derart lange währte. Dieser glückliche Ausgang war ein Zeichen, dass sie auf dem rechten Weg waren: dem Weg des Krieges, um den Ahnen Respekt zu zollen und sich die wahrhaft freie Heimstatt für die Ewigkeit zu sichern – das Catiuphat.

Auch außerhalb der MOYTAZUM gab es Anlass zur Freude. Die Kampagne gegen Noularhatoon war nahezu abgeschlossen, letzte Welten waren aufgespürt worden, und die verbliebenen Stationen samt einiger geflohener Generationenraumer würden sie binnen weniger Tage oder Wochen zur Strecke gebracht haben. Bald schon konnten sie weiterziehen, sich anderen Aufgaben widmen.

Avestry-Pasik ging stolz neben Yernacc, freiwillig, während zwei seiner Männer Strahler auf Pey-Ceyan richten mussten, damit die Frau überhaupt einen Schritt machte. Im Gegensatz zu dem ungewöhnlichen Laren mit dem breiten Körper schien sie die Großartigkeit des Moments nicht zu begreifen.

Yernacc brachte beide zu Oxyo Xenner, wie das Orakel es verlangt hatte.

Sie betraten den Saal der Aufhebung. Dichte Nebelschwaden begrüßten sie und hüllten sie ein. Die beiden Wachen senkten ihre Strahler und bedeuteten Pey-Ceyan und Avestry-Pasik, näher zu treten.

Das Orakel trat aus den Schatten. Der Ysicc auf Oxyo Xenners Schulter krächzte leise, als er die beiden Neuankömmlinge sichtete. Er schien genau zu wissen, was sie waren. Yernacc bekämpfte den Impuls, die Schultern schützend nach oben zu ziehen. Das Tier, das mit beiden Augen die meiste Zeit direkt ins Wolkenreich starrte, war ihm unheimlich.

Das Conmentum vermittelte Yernacc beruhigende Impulse und kühlte sich leicht ab.

Leise wie ein Schatten glitt Oxyo Xenner auf Avestry-Pasik zu. Es blickte den Laren prüfend an. »Das ist er also. Du hattest recht. Er ist etwas Besonderes.«

»Beginn mit dem Ritual!«, forderte Yernacc.

Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte ihm, dass das Orakel seine Ungeduld missbilligte. Die Nasenschlitze weiteten und verengten sich eine Spur abfällig. »Da du nicht warten kannst, will ich dir den Gefallen tun. Komm, Avestry-Pasik! Dir wird die Ehre zuteil, auf eine besondere Art in das Banner einzuziehen.« Er nestelte in einer Tasche seines Gewands, holte eine blauschwarze Banner-Fibel hervor.

Yernaccs Mund wurde trocken, die Zunge fühlte sich wie ein ausgewrungenes Tuch an. Er spürte die Kraft, die von dem Kleinod ausging, das für ihn wie ein Stück Wolkenreich auf dem Bordboden war.

Avestry-Pasik ging auf den blauschwarzen Tiauxin-Block zu – die Darreiche. Sobald er lag, würde das Orakel die Banner-Fibel in seine Stirn stoßen und einen Übergang zwischen den Welten schaffen.

»Nein!« Die andere Komponente, Pey-Ceyan, wollte zu Avestry-Pasik laufen, doch die beiden Wachen waren schnell wie Kampfroboter an ihrer Seite, hielten sie fest und zogen sie zur Wand des beunruhigend symmetrischen Raums.

»Leg dich hin!«, forderte das Orakel.

Der ungewöhnliche Lare tat es, als wüsste er wirklich, was ihn erwartete, und als würde er es begrüßen. Yernacc glaubte einfach nicht, dass Avestry-Pasik ihnen etwas vorspielte, zudem das Ergebnis des Banner-Empfangs für sich sprach.

»Gut«, flüsterte das Orakel und kam näher. Es hob die Fibel. Das Tiauxin unter Avestry-Pasik strahlte auf, blaue Lichtblitze zuckten darüber.

Der Ysicc krächzte, flatterte mit den Flügeln, schwang sich in die Luft.

Etwas war ganz und gar anders als sonst. Die Luft schmeckte elektrisch aufgeladen, und der Ysicc gebärdete sich immer wilder, sein Krächzen widerhallte wie Schreie in Yernaccs Ohren.

Oxyo Xenner senkte die Nadel der Fibel auf Avestry-Pasiks Stirn.

Pey-Ceyan schrie.

Das Tiauxin warf immer mehr Funken. Ein großer Druck stürzte sich auf Yernacc, wie das Gewicht einer meterdicken Stahlplatte.

»Was ...?«, flüsterte das Orakel mit geweiteten Augen.

Avestry-Pasik lachte. Es war ein sonderbares, ungewohntes Geräusch, das die Heiligkeit des Saals schändete.

Der Ysicc stürzte sich auf den Laren, hackte nach seinen Augen. Blut lief über Avestry-Pasiks Gesicht.

Yernacc Yxayar bekam die Attacke am Rand mit, wie ein Ereignis, das sich in großer Entfernung abspielte. Der Druck drohte ihn zu zerquetschten.

Da waren Stimmen die zu ihm sprachen, doch er verstand sie nicht.

»Was ... bedeutet das?«, fragte er und taumelte.

Er hörte Oxyo Xenner röcheln und spürte, wie etwas schier Unglaubliches geschah: Das Banner der MOYTAZUM zerriss!


10.

Seelenjagd

 

Pey-Ceyan starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Avestry-Pasik, über dessen Körper blaue Blitze zuckten. Er lachte aus vollem Hals, als machte er sich über die Tiuphoren lustig.

Der Ysicc stieß auf ihn nieder, hackte ihm die Augen aus, doch Avestry-Pasik schien es kaum wahrzunehmen. Statt das Vieh abzuwehren, lachte er weiter.

»Was ... was bedeutet das?«, fragte der tiuphorische Kommandant gegen das Ysicc-Krächzen.

Avestrys Lachen verstummte.

Das Orakel sank auf die Knie, krümmte sich zusammen.

Unvermittelt raste Schmerz durch Pey-Ceyans Körper, entflammte Feuer in jeder einzelnen Nervenzelle. Sie schrie, stürzte. Tausende Stimmen stürzten auf sie ein, wild durcheinander, sodass sie nichts verstand.

»Oxyo!«, brüllte der Kommandant. »Was geschieht hier?«

Das Orakel hustete, als wollte es seine Lunge ausspucken. »Die Komponente – der Lare ... Er ist aufgeladen! Ein psionisches Pulverfass!«

In Pey-Ceyans telepathischer Wahrnehmung fühlte es sich an, als würde ein schweres, nasses Tuch langsam in zwei Hälften gerissen. Gleichzeitig wurden die Stimmen immer eindringlicher. Sie verstand einzelne Sätze in dem Gewirr und hörte Avestry-Pasiks Lachen so laut, als habe er nie damit aufgehört. Aber er lachte nicht mehr in diesem Raum, sondern an einem ganz und gar anderen Ort, der sich ihr entziehen wollte.

»Das Banner!« Yernacc robbte am Boden zum Orakel. Auch die beiden Wachen waren gestürzt. Das Chaos schien weit über diesen Raum hinauszureichen, denn Pey-Ceyan sah dank ihrer Gabe Bilder, hörte Tiuphoren, die denselben Schmerz zu fühlen schienen wie ihr Anführer und alle im Raum.

»Rette das Banner!«, forderte der Kommandant. »Es zerreißt!«

Das war es. Es ergab Sinn. Irgendwie war durch die Aufnahme Avestry-Pasiks Geist in das Banner alles durcheinandergeraten. Er hatte sein Skelett psionisch aufgeladen, es zu einem Datenspeicher und mehr gemacht – und nun gab es eine Wechselwirkung, die das Banner der MOYTAZUM bedrohte.

Das Orakel kämpfte sich auf die Beine. Es stützte sich am Tiauxin-Block ab. »Hinein!«, murmelte es.

Der Ysicc ließ von Avestry-Pasik ab und flatterte wild durch den Saal.

Pey-Ceyan kroch näher an den Tiauxin-Block heran. Avestry-Pasik lebte noch. So schrecklich er auch zugerichtet war, sie sah doch, wie sich seine Arme und Beine bewegten. Wenn sie ihm nur helfen könnte ...

»Du!« Das Orakel fuhr zu ihr herum. Schwarze Augen fixierten sie mit einem Blick, der einem Lähmstrahl glich.

Pey-Ceyan verharrte.

»Du kommst mit mir«, flüsterte das Orakel.

Plötzlich entstand eine Verbindung zwischen ihnen – und mehr. Pey-Ceyan wusste mit einem Mal, dass das Orakel Oxyo Xenner hieß, dass das Banner in ernster Gefahr war und sie eine Art lebenden geistigen Schutzschild bieten sollte. Aufgrund ihrer telepathischen Gabe benutzte das Orakel sie, hüllte sich mit ihr ein, der zweiten Banner-Komponente, die er versuchte, vom Körper abzulösen, ohne eine Fibel zu benutzen.

Pey-Ceyan spürte, dass ihm das nicht gelang. Sie lebte, es gab eine Verbindung zu ihrem Körper, und doch riss das Orakel ihren Geist wie an einer langen Leine mit. Sie tauchten gemeinsam in Dunkelheit, hetzten Avestry-Pasik nach, der das Banner – und damit die MOYTAZUM – zu zerstören drohte.

Sie hörte Avestry-Pasiks Stimme, sah, wie der Freund in einem Reich aus schwarzen Wolken vor ihnen Gestalt annahm. »Ich befreie sie«, sagte Avestry-Pasik. »Diese armen, verlorenen Seelen. Ihr schätzt die Freiheit, also haltet mich nicht auf!«

»Und ob ich dich aufhalte!«, schrie das Orakel mit ihrer Stimme.

Auch sie hatte Gestalt angenommen, doch sie war mehr als Pey-Ceyan. Ihr mentaler Körper war die Festung, in der sich Oxyo Xenner verkroch. Auf seinen Befehl hin ergossen sich Ysicc-Schwärme wie Wellen auf Avestry-Pasik, hackten nach ihm, versuchten ihn zurückzudrängen.

Avestry-Pasik schlug nach den Tieren, holten sie Reihe um Reihe aus dem düsteren Himmel. »Sie wollen frei sein«, sagte er. »Sie haben eine andere Vorstellung davon als ihr.«

»Du wirst dich unterordnen!«, donnerte das Orakel. »Du bist eine Komponente von Tausenden! Ein Tropfen im Ozean! Akzeptier deinen Weg und beug dich dem Unbegrenzten Imperium!«

Statt einer Antwort hob Avestry-Pasik beide Arme. Hinter ihm näherten sich Schatten – Hunderte, Tausende. Sie rückten heran, schwebten, flogen, flatterten.

Pey-Ceyan konnte nicht sagen, was real und was eine Ausgeburt ihrer Phantasie war, aber sie spürte, dass sie auf eine verrückte Art und Weise mitten im Banner war und Avestry-Pasik die Geistkomponenten der Gefangenen auf Oxyo Xenner hetzte – und damit auf sie.

Ein Reigen aus Nebelkörpern, geformt aus schwarzer Luft, strömte heran und pfiff über sie hinweg. Sie schrie, ebenso wie Oxyo Xenner. Die Körper richteten keinen Schaden an. Sie waren heiß, brannten auf der Haut wie Wüstenwind. Sie griffen nach Pey-Ceyan, konnten sie jedoch nicht fassen.

Nach und nach verebbte der Strom, verschwanden die Schattenleiber. Nun war es das Orakel, das in ihrem Körper die Arme hob und Verbündete rief. Schattentiuphoren in goldenen Brünnen warfen sich auf Avestry-Pasik. Sie schlugen auf ihn ein, traten nach ihm, versuchten, ihn zu Boden zu ringen.

Ein furchtbarer Kampf entbrannte, in dem Avestry-Pasik die Gegner mehrfach von sich warf. Nach und nach erlahmten seine Bewegungen.

Das, was ihn angriff, war ein schier endloses Heer, der Nachschub unbegrenzt. Krieger um Krieger warf sich Avestry-Pasik entgegen. Zuerst sah es aus, als müsste er der Übermacht erliegen, doch dann kehrten die Schattenkörper zurück. Statt durch die Scharen der Angreifer wie Luft hindurchzuwehen, trafen ihre Leiber die der Krieger.

»Zurück mit euch!«, kreischte das Orakel. »Ihr gehört nicht hierher! Verschwindet dahin, wo euer Platz ist!«

Die Paraenergien, die tobten, waren ebenso gewaltig wie die Verzweiflung, die Pey-Ceyan spürte. Die gefangenen Seelen kämpften um ihre Freiheit.

Avestry-Pasik löste sich aus der Gruppe der Goldenen und der Schatten. Er trat auf das Orakel zu. »Lass sie gehen – die anderen und Pey-Ceyan!«

»Niemals!«

Pey-Ceyan entfuhr ein neuer Schrei. Das Orakel machte etwas mit ihr, versuchte, ihr Innerstes nach Außen zu stülpen. Sie wehrte sich mit ganzer Kraft gegen den heimtückischen Angriff, doch Oxyo Xenner war um ein Vielfaches stärker als sie.

Pey-Ceyan wurde selbst zum Banner, dehnte sich unter unbeschreiblichen Gewalten – und zerriss.


11.

Einsatzplanung

RAS TSCHUBAI, eine Stunde zuvor

 

Hascannar-Baan betrat den Raum und blieb alarmiert stehen. Bis auf den Tisch war das Besprechungszimmer nahezu leer. Nüchtern. Weiß, grau, langweilig, mit einer irrwitzigen Höhe und viel zu viel Leerraum. Das war der terranische Stil auf der RAS TSCHUBAI, wenn man von der künstlichen Landschaft Ogygia und ein paar Besonderheiten absah. Die Konferenzräume waren derart gestaltet, dass sie nicht von den Themen ablenkten, über die man gerade zu Rate saß.

Umso erstaunlicher und auffälliger war es, dass vor ihm eine Tiuphorin in leichtem Kampfanzug stand. Sie war die einzige Anwesende und wirkte, als sei ihr der Raum vertraut.

Hascannar-Baans Hand glitt zum Strahler. »Wer bist du?«

Sie konnte keine Tiuphorin sein. Eine Soldatin in Maske?

»Aurelia. So nennen mich alle.« Der kleine Tiuphorenmund verzog sich zu einer grimmigen Grimasse. »Gucky hat mir diesen irrelevanten Namen gegeben, obwohl ich formal dagegen Protest eingelegt habe. Eigentlich sind meine Augen golden, nicht mein Körper. Und ich sehe nach terranischem Verständnis deutlich besser aus.«

Also eine Agentin oder Soldatin und offensichtlich eine, die von sich und ihren körperlichen Attributen überzeugt war. »Nach terranischem Verständnis, ganz genau. Ob Tiuphore oder Terraner – ich finde da ästhetisch keinen Unterschied.«

Sie weitete die Nasenschlitze, und die rote Haut wurde eine Spur dunkler. »Du bist Hascannar-Baan, oder?«

»Und du offensichtlich eine Teilnehmerin an der bevorstehenden Mission. Hast du eine Spezialausbildung?«

»Meine Einsatzfähigkeiten basieren auf anderen Möglichkeiten. Ich bin eine Posmi.«

»Ein Posbi. Von denen habe ich gehört. Positronisch-Biologische Roboter. Haben die Terraner euch nicht Maschinenteufel getauft?«

»Ich sagte Posmi.« Sie klang beleidigt. »Ich bin eine positronisch-semitronische Entität ohne Plasmaanteil und bevorzuge den Begriff Posmi als Gattungsbezeichnung. Und die von dir angesprochene Benennung liegt sehr lange zurück, wenn sie auch aus unserer Warte erst noch kommen wird.«

Ein eingeschnappter Roboter. Faszinierend.

Perry Rhodan trat in Begleitung von Gucky und Grim Sternhell ein. Während sich Hascannar-Baans Puls beim Anblick des Unsterblichen vor Ärger beschleunigte, bereiteten ihm seine Begleiter Unbehagen. Der Ilt war ein Phänomen, was seine Paragaben betraf, und Grim Sternhell ein unbeschriebenes Blatt. Der Kamashite war zierlich, wenig Furcht einflößend, doch sicher war er zu Recht der Sicherheitschef der BJO BREISKOLL geworden. Er hatte bei der Jagd auf den Tiuphoren Poxvorr Karrok im Mittelpunkt des Geschehens gestanden.

Wie genau er das vollbracht haben sollte, außer als Köder für Poxvorr Karroks Frühstück zu dienen, war Hascannar-Baan ein absolutes Rätsel. Sternhell war mickrig, mager, die Karikatur eines gesunden, starken Terraners, mit grünen Haaren, gelbbrauner Haut und silberfarbenen Zähnen. Er galt als friedliebend und hörte eine Art abscheulicher Musik. So viel hatten Hascannar-Baans Nachfragen und Recherchen ergeben. Worauf er keine eindeutige Antwort erhalten hatte, war die Frage, ob der kleine Kerl psibegabt war.

Er musste es sein, was sonst hätte ihn für diesem gefährlichen Einsatz qualifiziert?

Gucky zog eine Karotte aus einer SERUN-Tasche und biss hinein, dass es knackte. Geschickt brach er die Möhre, schob das Stück weiter in den Rachen und zermalmte es dort. »Wo steckt Gholdo? Hat er beim Basteln die Zeit vergessen?«

Als wäre die Frage das Stichwort, schob sich auch der Kelosker in den Raum, der neben Sternhell erst recht wie ein Furcht einflößendes Ungeheuer wirkte, mit seinen knapp drei Metern Körpergröße, der plumpen Gestalt und den Ausbeulungen am Kopf. Hascannar-Baan trat einen Schritt zurück. Sollte dieser Kelosker mitkommen, würden sie aufpassen müssen, dass er Sternhell oder Gucky nicht aus Versehen zertrat.

Hinter Gholdorodyn schwebte wie ein treuer Begleiter die einen Meter große goldene Kugel, als die der Kran mitunter erschien. Sie blitzte auf, wurde dann unsichtbar. Vermutlich verbarg sie sich hinter einem Deflektor.

Rhodan deutete zum Tisch, an dem ein übergroßer Sessel für den Kelosker stand.

Als sie saßen, schaute Rhodan mit diesem eindringlichen Blick in die Runde, für den Hascannar-Baan ihn hätte packen und schütteln mögen. Rhodan hatte Charisma. Eben das war dem Stellvertreter Avestry-Pasiks zuwider, mehr als je zuvor, seitdem der Terraner ihm das Schiff weggenommen hatte.

»Euer Einsatz steht kurz bevor. Wir haben dieses Mal zwei Missionsziele, was ungewöhnlich ist und eine klare Festlegung der Prioritäten verlangt.« Nun sah er Hascannar-Baan aus diesen grauen Augen an. »Ihr sollt die Gefangenen befreien. Avestry-Pasik, Maan-Moohemi und Pey-Ceyan. Wichtiger aber ist das zweite Missionsziel: Sabotiert die MOYTAZUM. Die Situation hat sich verändert. Paatherhagen wird derzeit angegriffen, wir können es nicht mehr evakuieren. Unsere letzte, ja, unsere einzige Chance ist die Rettung von VIASVAAT! Die MOYTAZUM ist auf dem Weg zu der Station, hat sie inzwischen vielleicht geortet. Sabotiert das Sterngewerk. Verschafft uns Zeit für den Einsatz der Purpur-Teufe.«

Alles in Hascannar-Baan empörte sich. Er wollte Avestry-Pasik befreien! Seinen Freund und Anführer, der mehr Charisma hatte, als Rhodan je zusammenkratzen würde.

Doch statt zu widersprechen, sagte er: »Sicher. Wir müssen die Ur-Laren retten.«

Es war eine schmerzliche Wahrheit. Vor diesem Ziel verblassten seine eigenen Bedürfnisse und sogar das Leben seines Anführers.

»Gut.« Rhodan nickte Gholdorodyn zu. »Du hast ihnen etwas mitgebracht?«

Der Kelosker beugte sich zu Hascannar-Baan, drückte ihm mit dem gespaltenen Greiflappen eine Miniaturboje in die Hand, einen Sender, durch den der Kran ihn anpeilen konnte. Die Boje ermöglichte es, Lebewesen über eine Distanz von mehr als zwei Lichtstunden zu orten und mit Gholdorodyns speziellem Transportgerät zu erfassen.

Hascannar-Baan nahm das linsenförmige, etwa 3,3 Millimeter große Objekt, steckte es in den Mund und schluckte es.

Auch die anderen Missionsteilnehmer schluckten die blassgrünen, synthetisch hergestellten, sehr kurzlebigen Schwingquarze, deren Aktivitäten nur wenige Stunden anhielten, nachdem sie aus einem Schutzfeld entfernt und einsatzbereit gemacht worden waren. Danach verdampften sie fast spurlos.

Rhodan informierte das Einsatzteam über Hindernisse und Schwierigkeiten. Sie wussten nicht, wo genau sich die Gefangenen aufhielten, vermuteten sie jedoch in der Gefängnissektion, die womöglich in unmittelbarer Banner-Nähe lag – aber genau wusste es niemand. Sie würden zuerst in einen hoffentlich leeren Hangar springen, dessen Position ANANSI anhand von Vergleichen mit anderen Sterngewerken annahm. Das Risiko, entdeckt zu werden, war hoch, auch wenn sie ihre Deflektorschirme nutzen würden.

»Solltet ihr bei der Ankunft gesichtet werden, kommt sofort zurück und holt die Sprengladungen oder gebt Gholdorodyn an, wohin er sie bringen soll. Wir können sie euch nicht von Anfang an mitgeben, weil wir das Sicherheitssystem der Tiuphoren zu wenig kennen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie Sprengladungen auf ihrem Schiff relativ schnell orten, und wir wollen nicht, dass sie in die Hyperstenz gehen.«

Die Hyperstenz war eine Art Unangreifbarkeitsmodus der Sterngewerke. Die Schiffe befanden sich dann teilentstofflicht in einem semimateriellen Existenzzustand. Ob Gholdorodyns Winker dann noch fehlerfrei funktionierten, war fraglich.

»Aktuell ist die MOYTAZUM im materiellen Grundzustand unterwegs und macht kein Geheimnis aus ihrer Route. Ich nehme an, sie will die Laren auf VIASVAAT wissen lassen, dass sie kommt, um sie moralisch zu destabilisieren. Das ist ein Vorteil für uns. Wenn ihr unbemerkt an Bord kommt, soll Sternhell herausfinden, wo die Gefangenen sind. Aurelia kümmert sich darum, eine möglichst gute Stelle zum Platzieren der Sprengladungen zu finden, die das Schiff flugunfähig machen. Die anderen befreien die Gefangenen, falls möglich. Im direkten Anschluss soll Gucky die Sprengsätze holen. Wenn etwas schiefgeht ...«

»Hat das Sabotieren der MEUTEZAHN oberste Priorität«, fiel ihm Gucky ins Wort.

»So ist es. Viel Glück.«

Der Kelosker stand auf. Mitten im Raum, auf der freien Fläche, blitzte die Kugel wieder auf, veränderte die Farbe und entfaltete sich. Sie wurde zu einer drei Meter hohen, mehrere Meter durchmessenden Plattform und füllte den Raum nahezu vollständig.

Deswegen hatten sie also diesen besonderen Treffpunkt gewählt!

Hascannar-Baan bestaunte das sonderbare Gerät, das wie ein Fiktivtransmitter funktionierte.

Sie traten auf die Plattform, und Gholdorodyn aktivierte die Sensortaste. Goldene Perlen stiegen um sie auf, verdichteten sich, hüllten das Gerät ein, dass Hascannar-Baan meinte, in flüssigem Gold zu stehen. Er war, als reiste er mitten durch transparentes Metall.

Verwirrt schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, verblasste das Gold bereits, und der Kran hüllte sich in ein Deflektorfeld, hinter dem das schwache Licht einer Notbeleuchtung lag.

»Niemand zu sehen«, zischte Gucky.

Sie stiegen von der Plattform auf einen vernarbten, graugrünen Kunststoffboden. Tatsächlich waren sie in einem Lagerraum gelandet. Ein Stück entfernt stand eine ganze Reihe kegelförmiger Kampfroboter Seite an Seite – zum Glück desaktiviert. Ob es Maschinen waren, die sich im Einsatz in energetische Impulse umwandeln ließen?

Gholdo hob noch einmal die Hand und verschwand mit dem Kran. Hascannar-Baan erkannte es durch die SERUN-Darstellung im Antiflexmodus. Dann waren Kran und Erbauer fort.

Gucky führte sie zur Tür. »Mann, ich hasse diese Sterngewerke. Das Banner fühlt sich beim Espern an wie ein Paralähmstrahl. Habt ihr die Ortungssysteme der SERUNS aktiviert?«

»Ja«, meldet Aurelia. »Ich finde keine Kameras oder sonstige Optikfelder im Raum. Soll ich?«

»Mach!«

Die Posmi wurde als Tiuphorin sichtbar, trat zur Tür und öffnete sie. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Korridor. Aurelia verlor keine Zeit und ging ihn entlang, als würde sie ihr Ziel kennen. Sie suchten ein Terminal, das ihnen Auskunft geben konnte, falls Gucky nicht vorher etwas Hilfreiches esperte.

»Ich setze mich ab«, sagte Gucky knapp. »Vielleicht findet Sternhell ja eine Spur.«

»Verstanden.« Aurelia lief weiter. Bislang begegnete ihnen kein einziger Tiuphore.

»Warum haben wir eigentlich keine TARAS mitgenommen?«, fragte Hascannar-Baan. Er war nervös, hatte sogar ein wenig Angst und wollte sich davon ablenken. Er war erst vor Kurzem von Tiuphoren gefoltert worden, was ihn mehr belastete, als ihm lieb war.

»Unnötig. Wenn wir in Gefahr sind, alarmieren wir Gholdorodyn, damit er uns per Winker zurückholt. Außerdem haben wir beim letzten Einsatz festgestellt, wie hinderlich die unsichtbaren Maschinen sind, wenn es darum geht, schnell voranzukommen – und genau das müssen wir.«

»Und wieso setzt Gucky sich ab? Und welche Paragabe hat Sternhell?«

»Er kann andere Parabegabte orten. Wie zum Beispiel Pey-Ceyan. Guckys Nähe stört ihn dabei. Still jetzt!«

Die Ortung zeigte Tiuphoren in der Nähe an. Aurelia ging keine halbe Minute später an zwei von ihnen vorüber. Hascannar-Baan hielt die Luft an. Würden sie Aurelia anhalten? Sie vielleicht nach dem schlichten Kampfanzug fragen, den sie trug, dem getarnten SERUN?

Keiner von ihnen beachtete die Posmi oder drehte sich um. Offensichtlich hatte die Einsatzleitung den Anzug passend recherchiert.

Noch immer war weit und breit kein Terminal in Sicht.

»Ich habe eine Richtung«, sagte Sternhell. »Ich bin sehr sicher, dass sich Pey-Ceyan räumlich nah am Banner aufhält. Ich fürchte fast ...«

Gucky kehrte zurück und unterbrach ihn. »Ich habe etwas geespert! Es gab ein Banner-Ritual, und da läuft irgendetwas Großes im Saal der Aufhebung.« Er verstummte, riss die Augen auf und presste sich die Hände gegen den Falthelm. Dann sank er in sich zusammen.

»Gucky?«, fragte Aurelia.

Neben ihnen schrie Sternhell auf und brach ebenfalls zusammen.

Hascannar-Baan spürte selbst etwas – eine Art Druck, der sich auf ihn senkte, als wäre er unter Wasser getaucht. »Was ist los?«

Er beugte sich zu dem kleinen Kamashiten. Der SERUN zeigte kaum Lebenszeichen.

Über ihnen flimmerten plötzlich hektisch Lichter. Ein stummer Alarm? Waren sie entdeckt worden? Unwahrscheinlich. Vermutlich wären die Tiuphoren in dem Fall anders vorgegangen. Etwas Bedeutsames schien sich im Hintergrund zu ereignen.

Auch der Ilt regte sich nicht.

Aurelia beugte sich über ihn und machte sich am Armbandgerät zu schaffen, mit dem sie den Winker aktivieren konnte. »Ich gehe zurück und hole die Sprengladungen! Etwas ist schiefgelaufen!«

Hektisch schaute Hascannar-Baan in den leeren Gang. »Wir können nicht geortet worden sein. Es muss etwas anderes vorgehen!«

»Komm mit, oder lass es. Ich bin nicht dein Kindermädchen.« Die Posmi aktivierte Guckys und Sternhells Winker – doch nichts geschah. Ihre Augen weiteten sich.

Hascannar-Baan sah im SERUN die Werte des Ilts und des Kamashiten. Gucky schien bewusstlos zu sein. Was mit Sternhell war, erschreckte ihn. Eine Art Koma? Oder war der Kamashite so gut wie tot? Der SERUN versorgte ihn, aber eine genaue Analyse fehlte.

»Was geht hier vor?«

Aurelia stand auf. »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausbekommen.«

»Wir müssen Avestry-Pasik finden! Sternhell sagte, Pey-Ceyan sei nah am Banner, und Gucky erzählte etwas von einem Saal der Aufhebung. Ist der nicht in unmittelbarer Nähe?«

Die Posmi zögerte. »Ich verstehe nicht, warum Gucky nicht aufwacht. Normalerweise müsste der SERUN ihm etwas spritzen. Offensichtlich hält die integrierte Medoeinheit es für zu riskant, ihn jetzt zu wecken. Aber er müsste laut den Werten in absehbarer Zeit wieder zu sich kommen.«

Sie sagte es mit der ruhigen Nüchternheit einer Maschine. Einen Menschen hätte das Geschehen vielleicht panisch gemacht, überfordert, doch Aurelia wirkte gefasst. Anscheinend hatte das, was immer ihm zusetzte und Gucky und Sternhell ausgeschaltet hatte, auf sie keine Auswirkung.

»Dann lass uns zur Halle der Aufhebung gehen!«

»Zuerst brauchen wir ein Terminal. Komm! Und nimm Gucky und Sternhell ins Schlepptau. Ich muss mich frei bewegen können.«

Sie verließ den Gang, bog in einen weiteren ein und kam schließlich an die Haltestelle eines Röhrensystems. Dort stand ein Terminal – umringt von drei halbwüchsigen Tiuphoren.

Aurelia trat näher und scheuchte sie davon.

»Das Banner«, flüsterte einer der Jugendlichen. »Spürt ihr das auch? Etwas ist mit dem Banner!« Sie schauten auf Aurelia, als erwarteten sie von ihr Antworten.

Die Posmi brauchte nervenaufreibend lange, sich am Terminal zu orientieren. Dabei ignorierte sie die Tiuphoren, die irgendwann abzogen.

Über dem Terminal tauchte ein Übersichtsholo auf. Die MOYTAZUM war walzenförmig, fünf Kilometer lang, durchmaß einen Kilometer und war im vorderen Drittel von einem Kranz umgeben, an dem innen zwölf, außen sechzehn autarke Sternspringer aufgehängt waren. Hascannar-Baan vermutete, dass sich mehrere Millionen Tiuphoren an Bord des Sterngewerks und der Sternspringer befanden. Ein Netzwerk komplexer Bahnen zeigte das interne Verkehrssystem an.

Während Aurelia die passende Verbindung suchte, prüfte Hascannar-Baan die Werte seiner Begleiter. Er mochte die Terraner nicht sonderlich, aber sie waren Verbündete geworden. Was war nur mit Gucky und Sternhell geschehen? Hatte es mit dem Banner zu tun? Aber wie konnte ein Banner derartige Auswirkungen auf Parabegabte haben?

Die Posmi rief weitere Darstellungen auf, die öffentlich zugänglich waren. »Einige der Verkehrswege sind zur Zeit blockiert. Es gibt zahlreiche Schäden«, sagte Aurelia schließlich. »Was immer passiert sein mag, das Schiff sabotiert sich gerade selbst. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Hyperkristalle dafür verantwortlich.

Ich befürchte, dass sie auch unsere Kristalle beeinflussen oder abschirmen. Vielleicht in einer Art sextadimensionalem Chaos. Möglicherweise hat auch eine Art erhöhter Schwingungsfrequenz dazu geführt, dass die Winker schneller abgebaut worden sind. Sozusagen auf einen Schlag. Wir müssen auf Gucky vertrauen oder uns ein Beiboot organisieren.«

»Zuerst holen wir Avestry-Pasik und Pey-Ceyan!«

»Und Maan-Moohemi«, erinnerte Aurelia. »Los, steig in eine der Kapseln! Ich kenne die richtige Station.«


12.

Am Schwarzen Loch

Raum-Zeit-Gruft Toorasha

 

Wie stumme Wächter standen sie neben den Stühlen um den Intarsientisch in der Mitte des ovalen Wasserlaufs. Osku-Sool stützte sich schwer auf die Holzplatte. Die Nachrichten der letzten Minuten waren niederschmetternd gewesen. Ihre einzige Hoffnung war zertreten worden wie ein Keimling. Was blieb, war Vernichtung.

»Die Tiuphoren sind auf Paatherhagen?«, fragte er in die Runde.

Rodry-Haneks sonst so wache Augen wirkten müde, gebrochen wie zersplitterte Glasmurmeln. Rhino-Jaad zitterte. Der hagere Mann versuchte es zu verbergen, doch seine Finger auf dem Kristall verrieten ihn.

»Ja.« Rodry-Hanek beuge den Kopf vor. Der Datenmeister verkroch sich in sich selbst. In sich gesunken war er kleiner denn je. »Sie haben Paatherhagen gefunden und angegriffen. Sie wissen, dass wir da sind, und lassen uns zielgerichtete Hyperfunkbotschaften zukommen. Keine mit Verhandlungsangeboten oder dergleichen. Sie möchten keinen Kontakt, aber sie wollen, dass wir wissen, dass sie auf dem Weg sind. Sie verkünden uns ihre kranke Befreiung, als wäre es ein Geschenk. Eines ihrer Sterngewerke wird uns in wenigen Stunden erreichen. Dann ist es vorbei.«

»Futter für die Seelengruft!« Rhin-Jaad schloss die Finger zu Fäusten. »Das wollen sie aus uns machen! Einige von uns sind hochrangige Wissenschaftler. Sicher glauben sie, dass wir eine Zier für ihr schreckliches Banner darstellen!«

»Was ist mit dem Schiff?«, fragte Osku-Sool, um Ruhe bemüht.

»Der Kontakt ist abgerissen. Wenn Ley-Ivaan schlau ist, setzt sie sich in den Ortungsschatten irgendeiner Sonne ab. Die CHOPOR-VAAT ist klein, kein Generationenraumschiff, auf das die Tiuphoren Jagd machen würden. Wenn sie Glück haben, werden sie überleben.«

»Ich will kein Banner-Futter werden!« Rhin-Jaad hieb die Fäuste auf den Tisch. »Wir sollten die Schutzschirme abschalten. Wir sollten alles abschalten! Lieber tot, als in ewiger Verdammnis weiterexistieren zu müssen!«

»Und was bringt das?« Rodry-Hanek sank auf den Stuhl. Jede Kraft schien ihn verlassen zu haben. »Es heißt, sie könnten unsere mentalen Identitäten sogar nach dem Tod noch ins Banner zwingen.«

Davon hatte Osku-Sool gehört und er hielt es für wahrscheinlich, auch wenn er den gewählten Begriff nicht ganz glücklich fand. In der Tat gab es Hinweise, dass eine überlagernde Sextabezugsfrequenz länger als das Leben des physischen Leibs existierte. Er schwieg. In seinem Gehirn arbeitete es. Er hatte das Gefühl, nach etwas zu greifen, das ihm entglitt.

Wut verzerrte Rhino-Jaads Züge. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass keine Körper übrig bleiben! Ohne Körper sollte es schwieriger werden.«

Rodry-Hanek streckte sich, was ihm ein wenig von der alten Größe zurückgab. »Eine Restgefahr bleibt. Wir könnten trotzdem Gruftfutter werden. Das dürfen wir nicht allein entscheiden. Für einen derart drastischen Schritt brauchen wir eine Abstimmung sämtlicher Stationsmitglieder.«

»Ist das wirklich noch notwendig? Der Tod rast ohnehin auf uns zu. Oder Schlimmeres.«

Osku-Sool starrte auf die spielenden Holzhonhooten. Wie lange blickte er sie schon an, statt den Kopf zu heben und die Schönheit über sich zu betrachten, die von Toorasha ausging?

Der Gedanke elektrisierte ihn. Etwas sprang in ihm an. Er stieß sich ruckartig vom Tisch ab, legte den Kopf in den Nacken und schaute auf die Holodarstellung des Schwarzen Lochs.

Die Zeit drängte.

»Positronik, übertrag meine Worte auf sämtliche Akustikfelder der Station.«

»Was hast du vor?« In Rodry-Haneks Gesicht zeigte sich ein Funken Hoffnung.

»Hört einfach zu! Wir haben zu wenig Zeit, meinen Vorschlag zu diskutieren.«

Auf dem Tisch vor ihnen leuchtete ein Holokubus, der die Station zeigte. Orangefarbene Punkte markierten die Standorte der Akustikfelder. Es sah aus, als hätten Myriaden von Mikrosonnen die Anlage erobert.

»Hier sprich Missionsmeister Osku-Sool. Wie sich vermutlich bereits herumspricht, haben die Tiuphoren Paatherhagen angegriffen. Sie kennen inzwischen auch unsere Position und sind auf dem Weg. Ich kann keinem Einzigen von euch Hoffnung auf ein Überleben machen, aber ich kann euch eines garantieren: Niemand von euch, der es nicht freiwillig möchte, wird den Tiuphoren in die Hände fallen und zu einem Element ihrer Sextadim-Banner werden. Wer ins Banner möchte, soll sich melden. Allen anderen biete ich einen Ausweg – nicht in die Freiheit, sondern in die Unangreifbarkeit. In die Mitte der Raum-Zeit-Gruft Toorasha. Hinter den Ereignishorizont dieser Welt. Unsere Körper und Bewusstseine wären vor dem Zugriff der Tiuphoren sicher. Niemand kann uns dort erreichen.«

Er schwieg und ließ die Worte wirken. Würden sie gemeinsam mit ihm in den Tod gehen? Es war das letzte Abenteuer, bei dem er sie führen und begleiten konnte.

»Ihr habt zehn Minuten Zeit für die Abstimmung. Sollte sie positiv sein, machen wir uns auf den Weg. Osku-Sool Ende.«

 

 

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

»Was machen die da?« Allistair Woltera klang beunruhigt. VIASVAAT schwebte visuell vor ihnen, erfasst von Hypertastern. Die RAS TSCHUBAI jagte ihrem Ziel entgegen.

Perry Rhodan lehnte sich im Sitz vor, prüfte die Bilder und Werte im Haupthologlobus. In seinem Kopf jaulten Alarmsignale. »Sie richten die Station neu aus. Sofort Kontakt aufnehmen!«

Bisher hatten sie jeden Kontakt vermieden, um die Tiuphoren nicht auf sich aufmerksam zu machen. Nun hatte die Situation sich von einer Sekunde auf die andere dramatisch verändert.

»Sie wollen doch nicht ...?«, setzte Farye Sepheroa hinter ihm zu einer Frage an. Sie saß gemeinsam mit Mera-Luur auf zwei Besuchersitzen des Kommandopodests.

»Sie wollen«, sagte Rhodan grimmig, der die Lage sofort erfasst hatte. »Wenn sie sich in das Schwarze Loch stürzen, ist unsere letzte Möglichkeit dahin! Woltera, bekommst du Kontakt?«

»Negativ! Sie melden sich nicht!«

»Versuch es weiter.« Er wandte sich an ANANSI und die Piloten. »Wie schnell können wir VIASVAAT erreichen und die Station ins Schlepptau nehmen?«

ANANSI schaltete sich als Holo zu. Sie nahm einen kleinen Raum innerhalb des Haupthologlobus ein, der nun mehrfach geteilt war. »Das wird knapp. Wir müssen sofort handeln.«

»Dann tut das! Die Piloten nehmen die entsprechende Kursanpassung und Beschleunigung vor!«

»Perry!« Wolteras Stimme klang gepresst vor Anspannung. »Ich habe eine Verbindung!«

Das Holo über ANANSI veränderte sich, zeigte einen Laren in silberner Kleidung, der ihnen ernst entgegenblickte. »Hier spricht Missionsmeister Osku-Sool von VIASVAAT. Wenn das ein larisches Schiff ist, sendet die Kennung und identifiziert euch.«

»Wir sind kein larisches Schiff«, sagte Rhodan hastig. »Wir sind aber auch keine Tiuphoren! Das ist kein Trick, falls ihr das glauben solltet. Wir sind gekommen, euch zu retten. Bitte, brecht eure Kursveränderung unverzüglich ab, ehe es zu spät ist!«

Der Lare kniff die Augen zusammen. Er sah alt und müde aus, gezeichnet, von dem, was er in den letzten Tagen und Wochen erlebt haben mochte. »Wäre ich ein Tiuphore oder ein Freund der Tiuphoren, würde ich das auch behaupten.«

Mera-Luur stand auf und trat vor, in das Erfassungsfeld der Optik. »Ich bin es! Mera-Luur! Die Terraner kommen wirklich, um zu helfen. Sie haben mich im Taarosystem von der TAAROS LICHT geholt. Bitte, brich diesen Wahnsinn ab! Noch gibt es Hoffnung!«

In Osku-Sools Gesicht arbeitete es. »Mera-Luur ... Ich dachte, du wärst tot.« Er drehte sich zu jemandem außerhalb der Optikerfassung. »Es muss die Wahrheit sein. Mera-Luurs Schiff ist von den Tiuphoren verlassen worden. Warum hätten sie zurückkommen sollen?«

»Wir schicken Bildmaterial und Daten!«, sagte Rhodan schnell, ehe der Missionsmeister vielleicht die Verbindung beendete. »Sie werden euch davon überzeugen, dass wir keine Tiuphoren sind!«

»Einverstanden.« Osku-Sool unterbrach die Verbindung.

Einen Augenblick fürchtete Rhodan, der Lare hätte nur eingelenkt, um seinen Plan, die Station in das Schwarze Loch zu stürzen, umsetzen zu können. Doch dann ging VIASVAAT nahezu in die ursprüngliche Ausrichtung. Die leichte Kursänderung mochte sich auf Wochen hin fatal auswirken, aber für die wenigen Stunden, die der Station in dieser Zeit bleiben mochten, spielte das keine Rolle. Es würde auf jeden Fall ausreichen, sie aus der Gravitationszone zu ziehen.

Sergio Kakulkan betrat das Kommandopodest und wurde von ANANSI rasch in Kenntnis gesetzt.

»Was ist mit der MOYTAZUM?«, fragte Rhodan Woltera.

»Sie fällt zurück. Dafür orte ich eine ganze Reihe anderer Sterngewerke. Wenn sie die Geschwindigkeit beibehalten und keine Sprünge machen, wird es allerdings eine Weile dauern, bis sie vor Ort sind. Vielleicht zwei Stunden oder drei.«

Das war enger, als Rhodan gehofft hatte. »Schalt mich zu Sichu Dorksteiger in die LARHATOON!«

Ein weiteres Holo zeigte die grünhäutige Ator. »Perry, wir sind so weit. Wenn ihr es schafft, VIASVAAT weit genug von diesem Schwarzen Loch wegzubringen, können wir die Teufe einsetzen.«

»Und das Energieproblem? Du hast angezweifelt, dass die Teufe genug Energie bekommt, je nach Sonne. Nun haben wir überhaupt keine Sonne in greifbarer Nähe.«

»Die Teufenelemente werden auf die LARHATOON zugreifen. Ob die Energie wirklich ausreicht, sehen wir erst, wenn wir handeln. Momentan erkenne ich keine andere Option. Oder kannst du uns einen Stern herbeizaubern?«

»Leider nein.«

»Ich bereite alles vor. ANANSI weiß, was zu tun ist. Sie hat sich das Wissen der Ziquama zu Eigen gemacht und kann die Teufe aus der Ferne steuern.«

»Ortung!« rief Allistair Woltera. »Ein eben transitiertes Sterngewerk! Es ist gerade aus der Hyperstenz getreten und greift den Schutzschirm der Station an!«

Rhodan beendete die Verbindung mit Sichu Dorksteiger. »Hat das Schiff uns geortet?«

»Negativ. Wir sind im Schatten-Modus. Keine Ortungsanzeichen bisher.«

»Sind wir in Reichweite, um den Aagenfelt-Blitz einzusetzen?«

Der Feuerleitstation meldete sich von der anderen Seite des Hologlobus. »Noch zehn Millionen Kilometer bis zur Kernschussweite. Ein früherer Angriff ist möglich.«

Auf Sergio Kakulkans kahlen Schädel glänzten Schweißtröpfchen. »Die Larenstation ist zu nah dran! Wenn wir den Aagenfelt-Blitz einsetzen, verliert VIASVAAT seinen Schutzschirm!«

Der Aagenfelt-Blitz lenkte die Wirkung sämtlicher hyperenergetisch arbeitenden Aggregate aktiv in den Hyperraum ab und bewirkte damit, dass alle diese Geräte augenblicklich ausfielen.

Rhodan wusste, dass der Einsatz höchst riskant war.

»Wenn wir es nicht tun, werden die Indoktrinatoren den Schirm und die Station innerhalb kürzester Zeit infiltriert haben! Sie werden sich eine Strukturlücke öffnen oder den Schirm abschalten, damit sie andocken und VIASVAAT mit Einheiten überfluten können. Und sie werden vorab ihre Kampfroboter durch den Schirm schicken.«

Er blickte zu Woltera. »Informier VIASVAAT mit größtmöglichen Sicherheitsvorkehrungen. Die Tiuphoren dürfen den Spruch nicht auswerten können! Die Laren müssen bestmöglich vorbereitet sein, wenn ihr Schirm ausfällt. Sie sollen einen abgeschalteten Notschirm bereithalten, der die Gebäude schützt, und den sie direkt nach dem Einsatz hochfahren.«

»Verstanden!«

»Wir müssen die Station ins Schlepptau nehmen, damit sie bei etwaigen Systemausfällen nicht weiter in Richtung der Raum-Zeit-Gruft abtreibt.«

Kakulkan nickte. »Vorbereitungen laufen.«

Die Feuerleitstation meldete Einsatzbereitschaft.

Rhodan hoffte, dass Osku-Sool sofort reagierte. Er gab dem Laren zwei Minuten. »Aagenfelt-Blitz einsetzen!«

Im Haupthologlobus luden sich die vier Projektoren am oberen Pol auf, warfen kaltes blaues Feuer in die Schwärze des Alls. Die 48 Daellian-Großmeiler liefen auf Hochtouren.

Die computergenerierte Darstellung wechselte und zeigte das Angriffsziel – das unverhofft aufgetauchte Sterngewerk.

Die Passivortung meldete den Treffer Sekunden vor dem aufbereiteten Bildmaterial. Der Aagenfelt-Blitz hatte den Schutzschirm des feindlichen Raumers zerfetzt und eine Kettenreaktion in Gang gesetzt. Sämtliche Lichter waren auf dem Tiuphorenschiff erloschen. Es schoss antriebslos an VIASVAAT vorbei. Im Holo wirkte es gemächlich, als treibe ein Ast in einem Fluss um einen kleineren Strudel. Die tatsächlichen Dimensionen sahen anders aus.

»Kursänderung des Sterngewerks«, sagte Allistair Woltera mit belegter Stimme. »Die Tiuphoren werden von der Gravitation in das Schwarze Loch gezogen. Wenn sie den Kurs beibehalten, sind sie in etwa zwanzig Minuten unrettbar verloren.«

»Und VIASVAAT?«, fragte Rhodan.

»Die ursprüngliche Hülle ist zerrissen. Ein zweiter Schutzschirm steht. Er wird lang genug standhalten, bis sich ihre Technik erholt hat. Wir ziehen sie da raus.«

»Gut.« Rhodan schloss die Augen. »Beiboote ausschleusen! Wir brauchen TARAS und jede Menge Einheiten! Wir wissen nicht, wie viele Kampfroboter bereits vor Ort sind. Gegebenenfalls müssen wir die Station freikämpfen. Ich werde selbst mitfliegen. Gib mir eine Verbindung mit dem Missionsmeister Osku-Sool.«

Woltera stand auf. »Das Sterngewerk sendet Notsignale. Aber die anderen Sterngewerke werden es nicht mehr rechtzeitig erreichen.«

»Kakulkan, sag ihnen, dass wir sie da rausholen und kampfunfähig schießen, sobald wir VIASVAAT auf Position gebracht haben. Gib ihm unsere Angriffsziele. Der Caradocc soll die Antriebssektionen, die Sternspringer und die Umgebung der Offensivwaffensysteme entsprechend räumen lassen.«

Kakulkan nahm sofort Verbindung auf. Auf dem Weg vom Kommandopodest hinunter hörte Rhodan den Schwall an tiuphorischen Flüchen und Verwünschungen, den der Caradocc von sich spuckte. Er verdammte Sergio Kakulkan, die Ras TSCHUBAI, die gesamte minderwertige, planetenunerlöste Besatzung, an die jedes Quantum Banner verschwendet wäre.

Doch als Rhodan die drei Arbeitsplätze der Energieverteilung passiert hatte und den Ausgang Richtung Transmitter nehmen wollte, blieb er stehen und schaute hinauf zum Hologlobus.

»Danke«, war das letzte Wort des feindlichen Kommandanten. Rhodan blickte in Augen, die es ehrlich meinten, und das Gesicht eines Tiuphoren, das voller Respekt war.

 

*

 

»Warte auf mich!« Mera-Luur rannte hinter Rhodan her. Sie sprang in den Transmitter, der augenblicklich jede Aktivität stoppte und stillen Alarm auslöste. Als Gast in der Zentrale hatte die Larin nicht die Befugnis, den Ort zu verlassen, wann und wohin sie wollte.

»Alarm aufheben!«, sagte Rhodan. »Die Larin hat das Recht, mich zu begleiten.«

Farye Sepheroa holte zu ihnen auf. »Brauchst du auch eine Pilotin? Die ANNE SLOANE ist einsatzbereit.«

Rhodan lächelte. »Zur richtigen Zeit, am richtigen Ort. Du pflegst die Familientradition.«

Zu seiner Überraschung errötete Farye, was er schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte.

Der Transmitter entstofflichte sie, und im gleichen Moment rematerialisierten sie in einer Empfangsstation in der Nähe des Hangars.

Mera-Luur kniff die Augen zusammen. Sie wirkte wie jemand, der gerne schimpfen würde, es aber nicht wagte. »Warum lässt du dieses Sterngewerk retten? Die Tiuphoren haben den Tod verdient!«

»Es gab genug Tod in Noularhatoon.« Halb erwartete Rhodan, dass Farye sich auf die Seite ihres neu erkorenen Schützlings schlug und in dieselbe Kerbe hieb.

Doch sie sagte zu seiner Überraschung: »Ich hätte genauso gehandelt.«

Ihr Einsatzteam fand sich innerhalb weniger Minuten zusammen. Sie setzten in großer Eile über, kamen aber für die Kämpfe zu spät. Die TARAS von Bannatyne Campbell hatten ganze Arbeit geleistet und über zweihundert feindliche Roboter innerhalb kürzester Zeit ausgeschaltet. Kein einziger Lare war zu Schaden gekommen, da sich die Stationsmitglieder verschanzt hatten.

Als Osku-Sool Mera-Luur entdeckte, weiteten sich seine Augen. Er nahm die Frau in die Arme, hielt seine Wange in einem larischen Brauch an ihre und blieb mehrere Sekunden so stehen.

»Schwester«, sagte er leise.

Rhodan musterte die beiden Laren, die sich entfernt ähnelten. »Davon hat sie mir nichts gesagt.«

Der Missionsmeister verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sie hatte schon immer ihre Geheimnisse. Komm mit, Perry Rhodan! Ich will dir meine Stellvertreter vorstellen.«

Er führte Rhodan in einen kuppelartigen Saal, an dessen Decke das Holo der Raum-Zeit-Gruft Toorasha schwebte.

Obwohl das Phänomen über seinem Kopf bedrohlich hätte wirken müssen, spürte Rhodan nichts dergleichen. Im Gegenteil faszinierten ihn die hellen und dunklen Strukturen, das Schimmern in der Schwärze, wo vergehende Materie ringartig aufglomm. Er entsann sich an die Zeit, als die Technologie der Archäonten über die Einstein-Rosen-Brücken große Teile des Universums miteinander verbunden hatte. Transferstationen im Inneren Schwarzer Löcher, die von den Nakken gesteuert wurden ... Forschten die Ur-Laren in eine vergleichbare Richtung?

Osku-Sool überquerte auf einer hölzernen Brücke einen Wasserlauf, in dem fischartige Wesen und goldene Punkte schwammen. Er setzte sich an einen reich geschmückten Holztisch, stellte Rhodan Rhin-Jaad und Rodry-Hanek vor.

Rhodan hielt die Begrüßung so kurz wie möglich. »Sterngewerke sind auf dem Weg hierher«, sagte er, sobald der passende Moment gekommen war. »Was wir vorhaben, ist riskant, aber es ist ein Weg, der echte Hoffnung auf Rettung verspricht.«

In alle Kürze skizzierte er den Plan, VIASVAAT mithilfe der Purpur-Teufe durch den Raum und die Zeit zu versetzen. »Wir wissen nicht, wie weit ihr in die Zukunft versetzt werdet«, schloss er. »Aber sicher weit genug, um den Tiuphoren zu entgehen. Vielleicht Jahrtausende, womöglich auch länger. Die Larenheit wird wieder erstehen.«

Osku-Sool ließ die Schultern hängen. »Wird sie das wirklich? Wie soll das möglich sein? Wir haben das Herz unserer Zivilisation verloren. Noular. Sein Schlag ist für immer verstummt.«

Seine Hand streichelte gedankenverloren über die Kristallplatte, unter der ein fein gearbeitetes Holzrelief mit dem Zentrum der Hauptwelt und dem Palast Heelartos lag.

Rhodan beugte sich vor. »Kein Planet bildet das Herz eurer Zivilisation. Vielmehr seid ihr selbst es, die Laren, keine Paläste oder Parks, die ein neues Reich aufbauen können. Wirst du dir von uns helfen lassen?«

Der Missionsmeister presste die Lippen zusammen, schaute in die Runde. »Ja«, sagte er schließlich. Es klang kraftvoll, als hätten Rhodans Worte eine Änderung in ihm ausgelöst. »Was sollen wir tun?«

 

*

 

Die Laren der LARHATOON wechselten auf VIASVAAT über. Nach dem, was Sichu Dorksteiger ihnen geschildert hatte, würde von ihrem Schiff nichts übrig bleiben. Der Hyperraumzapfer des Schiffs würde dafür herhalten müssen, unvorstellbare Energiemengen über den umgepolten Hyperenergie-Kondensator an die Purpur-Bojen weiterzuleiten.

Die Vorbereitungen für den Einsatz der Purpur-Teufe waren in vollem Gang. Sichu Dorksteiger überwachte den Transport und den Aufbau der Bojen auf dem Planetensplitter. Wissenschaftler und Techniker verteilten die Generatoren weitläufig. Die Bojen würden den hyperphysikalischen Ansatzpunkt für die Teufe erzeugen.

Rhodan betrachtete neben Dorksteiger eine der fünfhundert Meter hohen Bojen, die aus sich selbst heraus leuchtete und karges Felsgestein aus der Dunkelheit des Alls riss. Die Zylinder bestanden aus Patronit, einem Material, das Rhodan aus seiner Zeit kannte, wo es die Onryonen benutzten.

»Wie kommt ANANSI mit der Feinjustierung voran?«

»Sie schätzt, dass sie mindestens noch dreißig Minuten brauchen wird, ehe sie einen Countdown starten kann.«

»Wir sollten uns sicherheitshalber rechtzeitig absetzen, bevor die Bojen ihre volle Wirkung entfalten.«

»Ich weiß.«

Sie waren dabei gewesen, als der Planet Sheheena versetzt worden war. Eine gravomechanische Schockwelle hatte für energetisches Chaos im Sonnensystem gesorgt, das etliche Sterngewerke der Tiuphoren außer Gefecht gesetzt hatte. Zwar mochte das Mitraiasystem ein Sonderfall gewesen sein, weil die Rayonen den Prozess manipuliert hatten, um den Tiuphoren eine Falle zu stellen, doch ganz sicher waren sie nicht. Die Ziquama hatten die Sonnensysteme immer verlassen, ehe sie die Bojen aktivierten, und das sprach für sich.

Als gesichert galt, dass mindestens ein Lichtjahr Abstand von VIASVAAT einzuhalten war, wenn der finale Sprung in die ungewisse Zukunft zwischen den Sternen stattfand. Wer zu nah am Ort des Geschehens blieb, konnte von unkalkulierbaren Begleiterscheinungen der Versetzung betroffen werden und wäre dann eine leichte Beute für die Tiuphoren.

Doch es war etwas anderes, das Rhodan derzeit noch mehr beschäftigte.

»Du siehst besorgt aus«, stellte Dorksteiger fest.

»Wir haben zu lange nichts vom Einsatzteam gehört. Offenbar haben unsere Freunde die MOYTAZUM sabotiert. Das Sterngewerk hat deutlich an Geschwindigkeit verloren. Aber von Gucky, Sternhell, Aurelia und Hascannar-Baan fehlt jedes Lebenszeichen.«

»Um Gucky musst du dir die wenigstens Sorgen machen. Der Kleine findet immer einen Weg.«

»Ja.« Rhodan dachte daran, wie er den Freund besucht hatte, damals, nach dem missglückten Sprung durch einen Repulsorwall der Onryonen. Seit dieser Zeit hatte er weit mehr Angst um den Mausbiber als früher. Er wollte nie wieder hilflos an Guckys Krankenbett stehen und um das Leben des Ilts bangen müssen, nachdem er ihn in den Einsatz geschickt hatte.

Ein eingehender Anruf lenkte ihn von den düsteren Gedanken an. Er aktivierte das Armbandgerät per Sprachsteuerung. »Annehmen!«

»Perry ...«. Rhodan hatte Allistair Woltera schon in vielen Stimmlagen sprechen hören: Nervös, angespannt, gepresst, atemlos, hektisch – dieser Ton war ihm neu.

»Ja?« Der Alarm in seinem Kopf hätte ausgereicht, ganz Terra aus dem Schlaf zu reißen, hätte ihn jemand außer ihm gehört.

»Sterngewerke! Dutzende! Jetzt haben wir wirklich ein Problem!«

 

 

Zwischenspiel

Ysicc-Tod

 

Der Druck auf seinen Körper war enorm. Caradocc Yernacc Yxayar hatte das Gefühl, zwischen einen landenden Sternspringer und die Andockstelle geraten zu sein. »Alarm!«, sagte er in Richtung der Raumdecke, in der Hoffnung, dass die Technik trotz des hyperphysikalischen Chaos gehorchte, das vom Sextadim-Banner ausging.

Er schaute auf das Orakel, das am Boden lag und sich wand. Ebenso die zweite Banner-Komponente, Pey-Ceyan.

Der Ysicc warf den Hals zurück. Blut rann über die Federn, und Yernacc Yxayar dachte erst, es gehörte dem Laren. Doch als das Flugwesen zusammenbrach, erkannte er seinen Fehler: Der Ysicc starb. Er krächzte ein letztes Mal kläglich, flatterte erschöpft und lag dann still.

An den Seiten kamen die beiden Wachen auf die Beine, die Yernacc beim Abholen der Banner-Komponenten begleitet hatten: Korukk Voxyor und Torrek Unyekk. Beide schwankten, als würde das Schiff angegriffen und bei ausgefallenen Stabilisatoren unter starkem Beschuss liegen.

»Bewacht das Orakel! Ich muss mich um die MOYTAZUM kümmern!«

Er hetzte in Richtung Zentrale, nahm eine Verbindungsröhre. Wohin er auch kam, wütete Chaos. Tiuphoren und Technik bekamen den Angriff auf das Sextadim-Banner zu spüren. Aggregate streikten, unerfahrene Krieger gerieten unter der Flut an Paraeindrücken in Panik. Sogar die Brünnenträger schienen betroffen.

In der Zentrale herrschte hektische Betriebsamkeit. Seine Stellvertreterin Forukk Zoyor stand auf dem erhöhten Ovalpodest, das sie an Bord Kriegswarte nannten, vor dem Holo einer Schadensanalyse. Obwohl sie sich furchtbar fühlen musste, machte sie ihre Arbeit.

»Caradocc – wir haben ein Problem. Im Banner spielen etliche der Tiauxin-Kristalle verrückt. Es kommt zu einem unkontrollierten Abbau, verbunden mit einer Strahlung, die andere Technik beeinflusst. Es ist, als würde sich etwas im Innern gegen das Banner selbst richten und es vernichten.«

Selbst die Brünne schaffte es nicht, Yernacc Yxayar zu beruhigen. In ihm tobte es. Wenn es zu einer Kettenreaktion kam, war sein Schiff verloren. Er hofft auf Oxyo Xenner, das Orakel, das als Einziges zwischen der MOYTAZUM und der Vernichtung stand.


13.

Banner-Riss

MOYTAZUM

 

Hascannar-Baan kämpfte gegen das Gefühl an, wie ein keraanischer Giftkäfer in einer mechanischen Falle zerdrückt zu werden. Es war unheimlich zu viert in der engen Kapsel, die hinauf, hinunter, kreuz und quer fuhr, so verquer, wie dieses gesamte in sich verdrehte Schiff aufgebaut war. Er rechnete jederzeit damit, dass die Kapsel stoppte, sie jemand anhielt, weil sie entlarvt worden waren, und er erneut die Gastfreundschaft der Tiuphoren genießen musste.

Nichts dergleichen passierte. Minuten später erreichten sie das Ziel ihrer Reise. Dort verstärkte sich der unangenehme Druck um ein Vielfaches, als machte die Falle nun endgültig ernst.

Aurelia schien davon nach wie vor nichts zu spüren.

Die wenigen Tiuphoren, die ihnen entgegenkamen, hetzten an ihnen vorbei, als wären sie auf der Flucht. Ein zierlicher Brünnenträger hielt Aurelias Arm fest. »Komm mit mir! Wer sich längere Zeit hier aufhält, stirbt! Die Geister töten uns!«

Aurelia schüttelte ihn ab und ging weiter. Der Tiuphore stolperte davon.

Vor ihnen ersteckte sich ein Gang, der durchgängig in Dunkelrot gehalten war. Er führte zu einer auffällig gestalteten Tür in der gleichen Farbe. Mehrere Flugwesen mit dreieckigen Köpfen und Lederhautschwingen waren drauf abgebildet.

Hascannar-Baans Herz schlug schmerzhaft intensiv. Waren sie zu spät gekommen? Hatten diese Mistkerle Avestry bereits ins Banner gepflanzt?

Er zog den Strahler.

Die Tür glitt zur Seite. Zwei Tiuphoren in Brünnen lagen reglos auf dem Boden, ebenso Pey-Ceyan. Neben ihnen ruhte ein blauschwarzes, fledermausartiges Tier, aus dessen Augen Blut lief. Der Einzige, der sich noch aufrecht hielt, war ein verhutzelter alter Tiuphore in einer braunen Kutte, der sich in der Mitte des nebelverhangenen Saals auf einem blauschwarzen Block abstützte.

Hascannar-Baan brüllte auf.

Auf dem Block lag Avestry-Pasik.

Sein Körper stand in Flammen.

 

*

 

Fetzen trieben an ihr vorbei. Fetzen des eigenen Ichs. Pey-Ceyan starrte ihnen nach, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Eine dunkle Gestalt beugte sich über sie, flüsterte ihr Worte ins Ohr.

»Leben ...«

Was bedeutete das? Hatte das Wort mit ihr zu tun?

»Banner ...«

War das der Ort – jener unsägliche Ort –, an dem sie sich befand?

»Riss ...«

Pey-Ceyan schrie auf.

Ja, sie war im Banner oder glaubte es zu sein. Irgendwie hatte das Orakel eine Verbindung zu dem Gefängnis geschaffen, in dem die Tiuphoren gestohlene Seelen einsperrten.

Ein Stück entfernt sah sie Oxyo Xenner stehen, das Orakel. Ihm gegenüber ragte der Schattenkörper Avestry-Pasiks auf. Die goldenen Tiuphoren waren verschwunden, ebenso die Geister, die Avestry-Pasik geschützt hatten.

Die Schattengestalt an ihrer Seite wisperte weiter: »Du musst hier verschwinden, solange du noch kannst. Zurück auf die andere Seite. In Sicherheit.«

Sicherheit. Wo gab es die? Pey-Ceyan versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Dringlichkeit in der fremden Stimme machte ihr zu schaffen. »Wer bist du? Warum willst du mir helfen?«

Etwas an der schemenhaften Gestalt kam ihr bekannt vor, doch sie erkannte nicht, was es war.

»Vertrau mir. Du bist nicht zerrissen. Es war eine Illusion. Oxyo Xenner hat es dich glauben machen. Verlass dieses Reich und geh!«

Das Orakel sprang vor, griff nach Avestry-Pasik. Es riss ein Stück aus dem Schattenkörper heraus. Nebel verflüchtigte sich zwischen seinen Fingern. »Du wirst dich fügen, Banner-Komponente!«

»Ich bin keine Banner-Komponente. Ich bin Avestry-Pasik!«

Ihr Freund wich aus, versuchte, sich der zweiten Attacke Xenners zu entziehen.

Mit hassverzerrtem Gesicht verfolgte der Tiuphore den Laren, griff immer wieder zu. Manchmal ergatterte er ein Stück, das zu dunklen Wolken wurde, sich auflöste.

Pey-Ceyan konnte den Anblick kaum ertragen. Das Orakel schien schneller, kräftiger, als hätte es in dieser Welt ein Heimspiel. »Er unterliegt!«

»Du kannst ihn retten, Pey-Ceyan. Wenn du jetzt gehst! Finde den Körper des Orakels und vernichte ihn. Die Reiche sind getrennt. Das Orakel wird ins Catiuphat einziehen und den Weg zurück nicht mehr finden.«

Der Schatten neben ihr verdichtete sich, bekam einen Körper. Wütende Augen starrten Pey-Ceyan an. Zwei Arme stießen sie heftig, schleuderten sie fort.

Während Pey-Ceyan zurück in ihren Körper fuhr, wurde ihr klar, wem das Gesicht gehörte, das sie da anstarrte: »Maan-Moohemi!«

Die Larin verblasste. Schmerz begrüßte Pey-Ceyan, flutete durch ihren Körper, brachte sie zum Stöhnen. Sie war wieder im Saal der Aufhebung und fühlte sich, als wäre sie ohne Antigrav aus dem zehnten Stock eines Wohnturms gesprungen.

Sie öffnete die Augen, formte Worte, doch ihre Stimmbänder versagten den Dienst.

 

*

 

Hascannar-Baan stand wie gelähmt vor dem brennenden Körper seines Freundes. Etwas geschah mit Avestry-Pasik. Er zuckte, schnurrte in sich zusammen, wurde kleiner.

Fassungslos sah Hascannar-Baan zu. »Was haben sie dir angetan?«

»Es könnte eine Art Rückkopplung zwischen seinem psionisch aufgeladenen Skelett und dem Banner sein«, sagte Aurelia derart unbeteiligt, dass er ihr am liebsten den Plasmaklumpen, oder was auch immer sie zu einer Posmi machte, aus dem Körper gerissen hätte.

»Oder«, sinnierte Aurelia weiter, »es ist die ÜBSEF-Konstante. Sie muss irgendwie aufgeladen sein, genau wie der Körper.«

Blaue Flammen tanzten auf dem Leichnam, verzehrten die Haut, ohne dass auch nur ein Quäntchen Rauch entstand.

Hascannar-Baan löste sich endlich aus seiner Starre, stürzte vor und wollte den immer weniger werdenden Körper von dem blauschwarzen Block stoßen. Er zuckte zurück. Eisige Kälte durchfuhr ihn, jagte ihm in die Knochen. Das Feuer schien Minusgrade zu haben, und der brennende Körper, der darin lag, war schwer wie der eines ausgewachsenen Laren!

Er wurde mehr und mehr zu einem Skelett. Zuletzt lösten sich die roten Haare auf, ließen eine kahle Schädelplatte zurück.

»Was geschieht mit dir?« Hascannar-Baan fühlte einen alten, längst überwundenen Aberglauben in sich aufsteigen, als hätte er gerade erkannt, dass es Sternenteufel wirklich gab.

»Ich habe dir eine Erklärung geliefert«, sagte Aurelia. »Er ist nicht mehr zu retten. Lass uns nach Pey-Ceyan sehen.«

Aurelia ging zu der am Boden liegenden Lebenslichte. Dabei behielt sie den wie eingefroren dastehenden Tiuphoren in der braunen Kutte und die beiden Brünnenträger im Blick. Sie hob den Strahler und paralysierte sie nacheinander. Es war gespenstisch, dass die Tiuphoren sich nicht dagegen wehrten.

Die Posmi ging in die Knie und berührte Pey-Ceyan an der Schulter

»Er...«, stöhnte Pey-Ceyan.

Hascannar-Baan fuhr zu ihr herum. »Pey-Ceyan!« Sie lebte.

»Das ... Orakel ...«, nach und nach wurde Pey-Ceyans Stimme kräftiger.

»Wen meinst du?« Verwirrt schaute Hascannar-Baan auf den statuenhaften Leib des alten Tiuphoren in der Kutte. Meinte sie ihn?

»Erschieß es!«, rief Pey-Ceyan. »Es tötet Avestrys Seele!«

Hascannar-Baan hob den Strahler und löste aus. Ein Thermostrahl fraß sich durch den Nebel, traf den Tiuphoren in die Brust.

Das Orakel sank zur Seite, zuckte noch einmal, dann lag es still.

 

*

 

Es war, als würde das Lachen durch alle Welten dringen.

Das Lachen Avestry-Pasiks.

Pey-Ceyan spürte ihn, nahm wahr, wie er das Banner nicht mehr bekämpfte, sondern es zusammenhielt. Mit einer bisher für ihn nie da gewesenen Parakraft griff er nach ihrem, Sternhells und Guckys Verstand.

Pey-Ceyan fühlte sich augenblicklich gestärkt. Eine unsichtbare Schutzblase umhüllte sie.

Gucky hustete und kam zu sich. Sternhell zuckte, blieb aber bewusstlos.

Der Ilt rappelte sich auf. Er schaute sich um, brauchte einen Moment, die Lage zu begreifen. Aurelia redete hastig auf ihn ein.

Gucky stellte keine unnötigen Fragen. »Zeit zu verschwinden. Schutzhelme schließen, falls ich zwei Sprünge brauche! Hopp, hopp!« Er bot Aurelia den Arm und packte den reglosen Sternhell. Dann nickte er Pey-Ceyan zu. »Halt durch! Ich bring dir einen Raumanzug und komme dich holen!«

Er musste noch sehr schwach sein, wenn er meinte, den Weg zur RAS TSCHUBAI vielleicht nicht in einem Sprung zu schaffen.

Für Pey-Ceyan spielte es keine Rolle. Die Welt schien an ihr vorbeizurauschen, Guckys Worte ergaben kaum Sinn. Sie sank auf dem verbrannten, mit dem Blut des geflügelten Viehs besudelten Boden in sich zusammen. Sie fühlte Avestry-Pasik noch immer. Mit letzter Kraft robbte sie zu der Darreiche, berührte die winzigen Knochen, die wie ein Ausstellungsstück in einem Museum an unsichtbaren Fäden aneinanderhingen und ein miniaturisiertes Skelett bildeten. Sie waren zu schwer, sie zu tragen. Erschöpft kniete sich Pey-Ceyan neben die Darreiche, schob den winzigen Kopf an ihre Brust, wie den eines Säuglings, und presste die Knochen an sich.

Wenige Minuten später kam Gucky zurück. Pey-Ceyan hielt Avestrys Überreste fest. Gemeinsam erreichten sie die RAS TSCHUBAI.

 

 

Zwischenspiel

Untergang

 

Caradocc Yernacc Yxayar stand auf der Kriegswarte im Herzen der MOYTAZUM und verfolgte die immer erschreckenderen Meldungen.

Mein Schiff. Mein ganzer Stolz.

Das war das Letzte, was der Caradocc dachte.


14.

Teufensturz

RAS TSCHUBAI

 

Rhodan hob den Kopf. Gucky kam mit Pey-Ceyan an, während die Strukturtaster die Vernichtung der MOYTAZUM anmaßen. Grim Sternhell und Aurelia hatte der Ilt bereits zurückgebracht. Mit einem Stöhnen verzog Gucky das Fell um die Nase, sodass sich kleine Wülste bildeten. »Dieses Schwarze Loch saugt mich aus. Ich bin sicher, ohne dieses Monster hätte ich viel leichter springen können. Da drin müssen Unmengen an Hyperenergie stecken.«

»Gut, dass du zurück bist«, sagte Rhodan abgelenkt. Er behielt das taktische Übersichtsholo im Blick samt der voraussichtlichen Ankunftszeiten der Tiuphoren.

Das erste Sterngewerk sollte in drei Minuten eintreffen, wenn es sich weiter im Normalraum bewegte und nicht mithilfe seiner Aktoren transitierte. Aber darauf konnten sie sich nicht verlassen.

Bisher hatten die Tiuphoren VIASVAAT gesucht. Wenn sie die Station erst angemessen hatten, gab es nur noch einen Grund nicht zu springen: Sie wollten den hilflosen Laren ihre Überlegenheit demonstrieren und ein besonders glorreiches Kriegsstück vollbringen. Bisher spielte Zeit dabei keine Rolle. Das konnte sich jedoch rasch ändern, wenn die Tiuphoren die RAS TSCHUBAI entdeckten und erkannten.

Nachdem Rhodan von dem bevorstehenden Angriff gehört hatte, war er sofort auf das Fernraumschiff übergewechselt. Es sah düster aus.

Gucky starrte auf die zahlreichen Fernortungen. Ehe er einen Kommentar abgeben konnte, sagte Rhodan: »Begleite Pey-Ceyan auf die Medostation.«

Die Larin machte einen erschöpften Eindruck. Sie klammerte sich an etwas, das halb am Boden lag. Offensichtlich war es zu schwer, um von ihr getragen zu werden.

Der Mausbiber zog eine säuerliche Miene. »Willst du mir etwa auch erklären, wie ich atmen soll? Klar bringe ich sie dahin. Ich wollte nur kurz nach dir sehen. Da ist man mal zehn Minuten weg, und schon gerätst du in die Bredouille.«

Ehe Rhodan etwas erwidern konnte, teleportierte Gucky mit der Larin.

»Eintreffen des ersten Sterngewerks in zwei Minuten«, sagte Woltera. »Eigenbezeichnung KARKOTYN. Wir haben Glück, dass es uns nicht geortet und offensichtlich nicht versucht hat, Kontakt mit dem Schiff vor Ort aufzunehmen.«

Für Rhodan passte das zu dem, was er über die Tiuphoren wusste. Ihr Konkurrenzdenken hatte er schon bei seiner Ankunft in der Vergangenheit an Bord der YONNTICC kennengelernt. Jedes Sterngewerk wollte sein Banner mit wertvollen Komponenten zieren.

»Feuerstation bereit«, meldete Oberstleutnant Roth von der Feuerleitstation gegenüber. »Wir sind noch im Schattenmodus und haben gute Chancen, sie kalt zu erwischen, falls sie nicht in Hyperstenz sind. Durch den Aagenfelt-Blitz hatte das erste Schiff keine Chance, sie zu warnen.«

»Wie ist der Teufenstatus?«, fragte Rhodan Sichu Dorksteiger, die ebenfalls an Bord der RAS TSCHUBAI gewechselt war und an der Wissenschaftsstation saß.

»Einsatzbereit in fünfzehn Minuten. Zwei Minuten vorher sollten wir verschwinden.«

Falls wir es können, dachte Rhodan. Sie mussten die Teufe und den Planetensplitter bis zum Ende verteidigen.

Roths Stimme durchschnitt die geschäftige Stille. »Noch eine Minute bis zur Schussreichweite. Polgeschütze sind ausgerichtet. Angriffsmodus vorbereitet.«

»Feuerfreigabe!«, sagte Rhodan. »Zielt auf das Sextadim-Banner! Damit hatten wir schon einmal Erfolg!«

Die RAS TSCHUBAI trat aus dem schützenden Paros-Schattenschirm und eröffnete das Feuer. Der 15,4 Kubikkilometer große Kugelraumer der SUPERNOVA-Klasse verwandelte sich in eine gigantische Kampfmaschine. Hunderte von Sublicht-, Überlicht und Transformkanonen bespuckten den Feind mit allem, was sie hatten, und entfachten einen Strahlensturm, der um das drei Kilometer lange Walzenschiff fauchte.

Die überraschte KARKOTYN schaffte es nicht mehr in die schützende Hyperstenz. Gezielte Treffer auf den Bugbereich durchschlugen nach wenigen Sekunden den Schutzschirm, ehe das Sterngewerk zum Gegenangriff kam. Unermüdlich zielten die Kanonen der RAS TSCHUBAI aus das Sextadim-Banner, sorgten dafür, dass das Schiff und seine Besatzung sich vom ersten Schock nicht erholten.

Zwar entstofflichte ein Teil des Sterngewerks, doch der Vorgang schien gestört zu sein. Eine irrlichternde Wolke tobender Energie hüllte das Walzenschiff ein.

Rhodan erkannte die Gelegenheit sofort. »Sternspringer und Antriebssektionen zerstören!«

In kürzester Zeit war die KARKOTYN ein dahinrasendes Wrack, das keine Gefahr mehr darstellte. Es driftete immer weiter von ihnen weg.

Gucky teleportierte zurück in die Zentrale. Sein Gesicht sah grimmig aus. »Ein schlechter Tag für die Tiuphoren, was?«

»Noch«, sagte Rhodan angespannt. »Die nächsten Schiffe werden wissen, dass wir vor Ort sind und über welche Waffengewalt wir verfügen.«

»Zwei weitere Sterngewerke sind angekommen. Sie haben ihre Transition außer Schussreichweite beendet!«, meldete Woltera. »Sie halten Abstand, warten vielleicht auf Verstärkung oder analysieren die Lage.«

»Angsthasen«, flachste Gucky. Doch sein Gesicht war grimmig.

Rhodan wandte sich an die Wissenschaftsstation. »Wie weit seid ihr?«

»Phase Eins startet!«, sagte Sichu Dorksteiger.

Auf einem nebengeordneten Holo zeigte die positronisch generierte Darstellung das Geschehen auf VIASVAAT. Ein transparent-purpurnes Kraftfeld glomm auf, weitete sich, umschloss den Planetensplitter. Die Station verschwand hinter einem wabernden Schleier, der mit ihr durch das All raste und der Bahn um das Schwarze Loch folgte.

Der Vorgang schien die beiden Besatzungen der Sterngewerke neugierig zu machen. Sie änderten den Kurs Richtung VIASVAAT. Beide waren in Hyperstenz.

»Angreifen!«, befahl Rhodan. »Volle Breitseite mit allem, was hyperenergetisch effizient ist! Wenn möglich auf die Banner!«

Sie mussten den Feind von der Station ablenken.

Die RAS TSCHUBAI warf sich den beiden Schiffen entgegen. Sie nutzte den Schattenmodus, um einen Angriff auf sie zu erschweren, bis sie in Schussreichweite war. Dann verließ das Schiff den Tarnmodus. Dutzende Geschütze feuerten ununterbrochen. Die meisten Treffer gingen durch die entstofflichten Tiuphorenschiffe hindurch. Nur wenige Energieblitze zuckten um die Sterngewerke und zeigten, dass auch die Hyperstenz keinen absoluten Schutz darstellte.

»Sollen wir Beiboote ausschleusen?«, fragte Roth.

»Nein«, sagte Rhodan. »Ich will alle an Bord haben, wenn wir verschwinden. Unser Ziel ist kein Sieg, sondern die Flucht, sobald VIASVAAT so weit ist.«

ANANSIS Stimme erklang von der Verbindungsstation an der Treppe zur Galerie. »Sie beschießen uns und VIASVAAT mit Indoktrinatoren!«

Rhodan hoffte, dass die Schirme hielten und die Indoktrinatoren sie nicht durchdrangen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, was die Purpur-Bojen taten.

Auf VIASVAAT griffen dünne Tentakel aus purpurnem und blassblauem Licht um sich, tasteten die Leere ab, suchten nach einer Sonne. Doch in unmittelbarer Nähe gab es keinen Stern. Einer der Auswüchse streifte die LARHATOON, heftete sich an den bleichen Kugelraumer, der die Station wie ein winziger, elfenbeinfarbener Mond verfolgte, über Funk gesteuert von ANANSI.

Als wäre ein Magnet eingeschaltet worden, fuhren auch die anderen Tentakel herum. Violettes Licht hüllte den SVE-Raumer ein, während die Bojen dem formenergetischen Schiff gigantische Mengen an Energie entrissen.

»Es geht zu schnell!«, Sichu Dorksteiger stand vor Aufregung an ihrer Arbeitsstation. »Der SVE-Raumer liefert nicht genug Energie!«

Im Nebenholo flackerte das Kraftfeld um VIASVAAT. Die Schleier schienen sich zu lüften.

Auch im Haupthologlobus flackerte es. Bei einem der Sterngewerke zeigte der Bugbeschuss Wirkung. Es fiel teilweise aus der Hyperstenz. Die RAS TSCHUBAI konzentrierte ihren Angriff auf das Schiff.

Die Sterngewerke zogen sich mit je einem Kurzdistanzsprung zurück. Warteten sie neben der Verstärkung darauf, dass die Indoktrinatoren ihre Wirkung entfalteten und die Schiffssysteme lahmlegten?

Bisher gab es keine Schreckensmeldung eingedrungener Roboter, aber es konnte jederzeit eine kommen. Die im All kreisenden Walzenraumer erinnerten Rhodan an Haie, die ihre blutende Mahlzeit umrundeten, um sich Appetit zu holen.

Rhodan blickte auf VIASVAAT und den bleichen, künstlichen Mond, der sich an die Station geheftet hatte. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Die LARHATOON schien in den Gewalten zu verglühen. Sie gab laut den Werten kaum noch Energie ab. Schon bildeten sich aus der wabernden Purpurwolke neue Tentakel, tasteten in der Leere, suchten wie verhungernde Tiere nach neuer Nahrung.

War der verzweifelte Rettungsplan gescheitert?

Eine endlose Minute verstrich, in der die Feldaufladung um VIASVAAT zum Erliegen kam.

Im Holo blinkten Ortungsreflexe. Woltera schaute zu Rhodan. »Zehn weitere Sterngewerke sind eingetroffen.«

Schlagartig waren auch die Reflexe der ersten beiden Walzenraumer wieder in Schussweite. Die zwölf Sterngewerke verteilten sich, eröffneten das Feuer. Über die RAS TSCHUBAI brach ein Sturm an Energie und Explosionskörpern herein.

»Schiff in leichte Rotation versetzen!«, befahl Rhodan. Er wollte den Schutzschirm mit der Bewegung entlasten.

Woltera zeigte auf Dutzende Lichtpunkte, die aus den feindlichen Schiffen schossen und ausschwärmten. »Sie schleusen sämtliche Sternspringer aus!«

Rhodan versuchte, sich von der Übermacht nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Nehmt das nächstgelegene Sextadim-Banner unter Beschuss! Vielleicht können wir uns Respekt und etwas Zeit verschaffen!«

Im Holo setzte der Punktbeschuss auf das Sextadim-Banner ein. Salve um Salve jagte aus den Geschützprojektoren. MVH-Überlicht- und Dissonanzgeschütze wetteiferten mit Hyperpuls- und Paratronwerfern. Energiestrahlen hämmerten im Konstantriss-Nadelpunkt-Modus auf die im Vergleich zum Sterngewerk winzige Membran des Banners ein. Doch ehe die Attacke Erfolg zeigen konnte, schoben sich drei Sterngewerke zwischen die RAS TSCHUBAI und ihr Ziel.

Auch im anderen Holo sah es finster aus. Rhodan presste die Lippen so fest aufeinander, dass es schmerzte. Das Energiefeld um den Planetensplitter drohte zusammenzubrechen. VIASVAAT war verloren. Samt Osku-Sool, den Laren der Station, den übergewechselten der LARHATOON – und der gesamten Larenheit.

Die Schirmwerte der RAS TSCHUBAI sanken unter den hereinbrechenden Gewalten rapide. Es war absehbar, dass die Übermacht sie aufreiben würde.

»Perry, wir müssen fliehen«, sagte Woltera mit dünner Stimme. »Wir wissen nicht, ob wir von Indoktrinatoren getroffen sind, und ... Wir werden diesen Kampf verlieren.«

»Fliehen?«, rief Gucky. »Sie im Stich lassen?«

»Wir können nicht helfen«, Woltera hob abwehrend die Arme. »Glaub mir, Gucky, ich will das so wenig wie du, aber wenn wir nicht verschwinden, sind wir geliefert! Diese zehn Sterngewerke waren nicht die Letzten, die auf dem Weg hierher sind.«

Eine neue Salve traf die RAS TSCHUBAI, setzte den Schirmen zu.

»Einverstanden.« Rhodan sah keinen anderen Ausweg mehr. Es war schlimm genug, dass sie VIASVAAT verloren hatten. Er würde die RAS TSCHUBAI nicht sinnlos opfern. »Wir gehen in den Schattenmodus und setzen uns ab, solange wir es noch können.«

»Perry!« Sichu Dorksteiger sprang in die Höhe und zeigte auf das Holo. »Warte! Ich glaube, die Bojen haben einen Weg gefunden!«

Dünne, blassviolette Arme dehnten sich, flossen dem Schwarzen Loch entgegen und verschwanden darin.

»Sichu ...« Rhodan überlegte, wie er der Wissenschaftlerin schonend sagen konnte, dass es die Gravitation war, die das Phänomen hervorrief. »Das Schwarze Loch zieht die Energie an. Das ist alles.«

Der Schirmwert sank weiter, erholte sich ein Stück. Fünfzehn Prozent, zehn, achtzehn. Es war ein nervenaufreibendes Auf und Ab.

»Spurdenker!«, sagte Sichu Dorksteiger in einem Ton, den Gholdorodyn nicht besser hätte treffen können. »Diese Menge an Hyperenergie wird reagieren! Schaut doch!«

Tatsächlich zeigte die Darstellung etwas, das Rhodan die Augen aufreißen ließ. Das Schwarze Loch brach auf! Weiße Eruptionen ergossen sich daraus, als hätte sich das Schwarze Loch entschieden, ein Weißes zu werden. Licht, Materie und jede Menge Hyperenergie wurden in einer gigantischen Fontäne ins All geschleudert und zwangen mehrere Sterngewerke zum Abdrehen. Eines hatte das Pech, mitten im Weg zu sein. Es änderte unkontrolliert den Kurs, trieb mit dem Strom vom Ereignishorizont fort.

Die tastenden Tentakel stürzten sich auf den Ausbruch, saugten die Hyperenergie ab. Innerhalb von Sekunden erstrahlte VIASVAAT, als würde die Station brennen. Das Hyperfeld wurde aufgeladen, war gesättigt.

»Gleich öffnet sich der Tunnel!« Sichu Dorksteigers Freude schlug hörbar in Besorgnis um. »Perry, wir müssen hier weg! Der Vorgang geht deutlich schneller vor sich als geplant! Die Begleiterscheinungen sind unkalkulierbar!«

In der Bewegungsrichtung des Planetensplitters entstand ein purpurfarbener Tunnel.

Der Aufriss war vage kreisförmig, durchmaß zwanzigtausend Kilometer und hatte eine messbare Normalraumtiefe von mehreren Lichtminuten, wobei die Daten anzeigten, dass sich die Tiefe nicht genau fixieren ließ.

Pupurnes Licht leuchtete in der Schwärze wie ein Fanal.

»Eine Purpurschlange«, sagte Gucky.

VIASVAAT glitt auf das Maul der Schlange zu. Der Splitter trieb schneller hinein als angenommen. Purpurne Schleier legten sich in der extrapolierten Darstellung über die Bojen. Die Versetzung stand unmittelbar bevor!

Die Tiuphoren schienen jetzt erst zu ahnen, worauf das Geschehen hinauslief. Sie verringerten die Distanz, feuerten abwechselnd auf die RAS TSCHUBAI und VIASVAAT – und sie bekamen Gesellschaft. Acht weitere Raumer erschienen in unmittelbarer Nähe.

»Wir fliegen VIASVAAT nach!« Rhodan erkannte, dass sie nur Sekunden hatten. »Sofort! Die RAS TSCHUBAI geht ebenfalls durch diesen Tunnel!«

Die Piloten reagierten augenblicklich. Sie lenkten das Schiff mithilfe von ANANSI auf einer irrwitzig erscheinenden Bahn zwischen den Sterngewerken hindurch, schossen auf das Phänomen zu.

Mehrere tiuphorische Schiffe nahmen die Verfolgung auf. Zahlreiche Treffer belasteten die Schirme.

Dorksteiger sah blass aus. »Der Betrieb der Purpur-Teufe ist nicht regulär! Es ist zu gefährlich!«

»Schirmüberlastung voraussichtlich in zwei Minuten«, meldete ANANSI.

Die Entscheidung war längst gefallen. Sie stürzten dicht an der Fontäne aus Hyperenergie, Licht und Materie vorbei, jagten VIASVAAT nach, holten auf.

Sie hatten keine Wahl.

Die RAS TSCHUBAI schoss in purpurnes Licht.

Ein Zittern lief durch das Schiff. Rhodan überkam das Gefühl, von den Füßen gehoben zu werden, doch er stand sicher in der Zentrale. Auf dem Holo sah er zwei Sterngewerke, die dicht hinter ihnen waren und sie beschossen, doch die Schüsse gingen vorbei. Der Raum zwischen ihnen schien sich zu verzerren.

Der Planetensplitter und die RAS TSCHUBAI transferierten. Die schrumpfende LARHATOON blieb zurück.

Ein letzter Blick auf die Station zeigte, dass die Purpur-Bojen überladen wurden. Der Schleiereffekt wurde stärker, machte die Zylinder durchscheinend, transparent. Schließlich verschwanden sie ganz.

In der Zentrale sackten Besatzungsmitglieder in sich zusammen. Rhodan sah sie in den Sesseln innerhalb weniger Sekunden nacheinander ohnmächtig werden. Auch vor ihm verschwamm die Sicht. Der Zellaktivatorchip unter seinem Schlüsselbein pochte. Die Welt wurde purpurn.

 

*

 

Als Rhodan wieder zu sich kam, hatte er entsetzliche Kopfschmerzen.

»Wie geht es dir?«, fragte eine vertraute Stimme. ANANSI.

»Bis auf das Gefühl, mit dem Schädel ein Haus abgebaut zu haben? Bestens. Was ist mit den anderen?«

Um ihn regten sich etliche Besatzungsmitglieder, kamen zu sich.

Gucky schüttelte sich. »Was für ein Trip.«

ANANSI zeigte ihnen ein Holo der Umgebung. »Alle an Bord haben den Transfer heil überstanden. Funkverkehr mit VIASVAAT ist möglich.«

Rhodan starrte auf das Bild, das sich bot. Sie trieben neben dem Planetensplitter im Leerraum zwischen den Sonnen.

»Die Tiuphoren?«, fragte Rhodan.

Woltera meldete sich zu Wort. »Keine Spur. Sie haben es nicht geschafft.«

»Der Status?«

ANANSIS körperlose Stimme ertönte wieder. »Die RAS TSCHUBAI ist durch den unvorhergesehenen Transfer beschädigt, aber hypertrans- ebenso wie dilatationsflugtauglich. Die Techniker und Ingenieure werden einige Reparaturen vornehmen müssen und sämtliche Systeme checken. Noch kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob wir von Indoktrinatoren befallen sind. Für eine endgültige Diagnose fehlen mir Daten, Programme und Zugriffe.«

Rhodan bemerkte eine gelbe Sonne, der sie sich näherten. »Und die Zeit?«

»Noch keine eindeutigen Daten verfügbar. Ich melde mich, sobald ich sie habe.«

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Endlich erlaubte er sich zu entspannen.

 

*

 

Rhodan begleitete Pey-Ceyan, Osku-Sool und Hascannar-Baan beim ersten Erkundungsflug mit einem Beiboot durch das nahe System. Auch Gucky war mit von der Partie und flachste über alles und jeden. Doch als sie im passenden Abstand zur Sonne einen bewohnbaren Planeten fanden, verstummte selbst er.

»Liobaras«, flüsterte Pey-Ceyan. »So sollte die Sonne heißen.«

»Und der Planet?«, fragte Hascannar-Baan. Er wechselte mit Rhodan einen Blick. Natürlich wusste er, wie die Ursprungswelt der Laren hieß. Ebenso wie Rhodan, dem sie als Larhat bekannt war.

»Larhat«, sagte Osku-Sool prompt, der Einzige an Bord, der es nicht wissen konnte. »Wir werden ihn Larhat nennen.«


15.

In Liobaras Licht

 

Salzige Seeluft wehte Perry Rhodan entgegen. Obwohl es Tag war, stand einer der beiden Monde Larhats sichtbar am Himmel, als wollte auch er Abschied von Avestry-Pasik nehmen.

In der Ferne kreischten vogelartige Tiere, die wie weiße Blitze durch die Luft jagten, sich in die Schaumkronen der Wellen warfen und silberne, schlangenartige Tiere in den Klauen davontrugen.

Sie gingen auf einer breiten Trasse, die zum Meer hin steil abfiel. Sechs Laren trugen die kristallene Schale, die an ein Boot oder ein Blatt erinnerte. ANANSI hatte bei der Form und der Anfertigung durch Berechnungen geholfen. Da die Schale kaum einen Meter in der Länge maß, reichten lange Stangen von ihr fort, die mehrere Träger gepackt hielten.

Die Laren um Pey-Ceyan und Hascannar-Baan hatten sich mit denen um Osku-Sool darauf verständigt, eine Mischform mehrerer Zeremonien zu wählen, um Avestry-Pasik die letzte Ehre zuteil werden zu lassen. Die durchsichtige Schale war ein Element von einer Welt der Ur-Laren. In ihrer Mitte ruhten die sterblichen Überreste Avestry-Pasiks – das zusammengeschrumpfte Skelett, das eine beunruhigende Ausstrahlung hatte. Seitdem Rhodan es gesehen hatte, fühlte er sich in dessen Gegenwart unwohl.

Pey-Ceyan berührte im Gehen flüchtig seine Hand. »Dieser Ort gefällt ihm. Er liebt das Meer, wusstest du das?«

»Nein.« Es gab sehr viel, das Rhodan nicht über Avestry-Pasik wusste. Der Lare war sein Fluchthelfer gewesen, als das Atopische Tribunal ihn auf eine Dunkelwelt hatte schaffen lassen, damit er dort eine Strafe absaß für etwas, das noch nicht geschehen war. Sie waren Feinde gewesen, Leidensgenossen, Mitarbeiter, am Ende gegenseitige Unterstützer. Ebenso wie Rhodan hatte Avestry-Pasik die Zukunft retten wollen – und damit seine Zivilisation.

»Es singt«, behauptete Pey-Ceyan. »Und bald werde ich mit ihm singen.«

»Du redest über ihn, als wäre er noch da.«

»Ein Teil von ihm ist noch da.« Sie zwinkerte ihm zu, zeigte ein Lächeln, das menschlich wirkte. »Wir wissen, dass der Körper nicht alles ist. Irgendwie hat Avestry-Pasiks Geist es geschafft, der MOYTAZUM und dem Banner zu entkommen. Etwas von ihm beseelt diese Knochen und wird auf diesem Planeten eine Heimat finden.«

Rhodan dachte darüber nach. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und schaute voraus, auf das zusammengeschrumpfte Skelett, die kleine, miniaturisierte Hand. »Denkst du, was ich denke?«

Das Lächeln der Larin wurde breiter. »Du weißt, dass ich deine Gedanken schwer lesen kann, aber ja, ich vermute, wir denken dasselbe. Willst du es aussprechen?«

»Einer dieser Finger wird das Vektorion werden. Jenes Artefakt, das stets auf die mythische Heimatwelt der Laren zeigen wird.« Er schwieg, erinnerte sich daran, wie er und Avestry-Pasik das Vektorion vor so langer Zeit erobert hatten. War es nicht ironisch, dass Avestry-Pasik es lange Zeit mit sich getragen hatte? Einen Teil seines eigenen, verstorbenen Körpers?

Es hatte so sein müssen – und es erklärte, warum das Vektorion speziell auf Avestry-Pasik reagiert hatte. Die beiden gehörten zusammen, das hatte Rhodan intuitiv gespürt und dem Laren in einer Notsituation das Vektorion überlassen.

Nun war dieses Rätsel gelöst.

Die Prozession hielt vor dem Eingang zu einer Felsenhöhle und wartete. Pey-Ceyan hatte die Höhle vor mehreren Tagen gefunden und gemeinsam mit Hascannar-Baan eine Nische geschaffen, in die nun die Träger die Schale trugen. Ihnen folgte Pey-Ceyan, danach erst kamen er, Hascannar-Baan und die Laren der LARHATOON.

Außer ihm hatten die Laren keinen anderen Terraner für ihr Ritual zugelassen. Dass er überhaupt daran teilnehmen durfte, war eine hohe Ehre, denn für die Laren war er lange Zeit der Hetork Tesser gewesen, der Zerstörer von allem. Es war ein großer kultureller Schock für sie, dass ausgerechnet der Hetork Tesser maßgeblich mitgeholfen hatte, die Ur-Larenheit vor dem Untergang und der völligen Vernichtung zu bewahren.

Im fahlen, schräg einfallenden Licht schimmerten die bräunlichen Knochen golden. Noch hatten sie nicht jenen Farbton angenommen, den Rhodan vom späteren Vektorion kannte. Auch schien der Körper noch größer zu sein, als er es später sein würde. Möglicherweise war es ein schlichter Mumifizierungsvorgang, vielleicht steckte aber auch mehr dahinter, und der Prozess, der bei der Berührung mit dem Banner der Tiuphoren eingesetzt hatte, war noch nicht abgeschlossen.

Pey-Ceyan trat vor und nahm einen faustgroßen, schwarzen Stein von einem Haufen neben der Nische. Sie legte ihn vor der Schale auf den Boden. »Du hast mich gerettet. Durch dein Wissen über das Banner und die Tiuphoren hast du den Caradocc beeindruckt. Ohne den Banner-Empfang, den sie dir zu Ehren gegeben haben, wären wir bereits beide eingepflanzt worden, ehe Hascannar-Baan und die Terraner kamen.«

Sie trat zurück. Der gelassene Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. Mehrere Momente zeigte sich tiefe Trauer in ihren Zügen.

Ein Lare nach dem anderen nahm einen Stein, legte ihn in einer Reihe vor die Nische und sagte einen oder zwei Sätze. Darunter waren viele, die von VIASVAAT stammten und einem der Retter ihrer Station Respekt zollten.

Auch Rhodan griff nach einem Stein, ging in die Knie und legte ihn ab. »Du warst ein herausragender Mann. Hast nie aufgegeben und wolltest das Beste für die Laren. Ich wünsche dir, dass du Frieden findest.«

Er schaute erneut auf das Skelett. Es erschien ihm ruhiger, als wäre der Geist darin besänftigt.

Und doch lag in diesen Knochen eine stumme Mahnung: Das Atopische Tribunal war nach wie vor in Larhatoon. Rhodan sollte es weiter bekämpfen, ihm einen Riegel vorschieben. Es war, als hätte der Verstorbene Rhodan einen letzten Wunsch vorgebracht, eine letzte Bitte, die wie jede Bitte Avestry-Pasiks eher einer Forderung glich.

Rhodan hob die Hand, berührte die Schale. »Wir werden sehen«, sagte er, dann stand er auf.

Pey-Ceyan trat mit einem Thermostrahler vor und verschmolz die speziell beschichten Steine miteinander. Am Ende stand dort eine schwarze Wand, die Avestry-Pasiks Überreste verbarg.

Gemeinsam verließen sie die Höhle.

Die meisten Laren machten sich sofort auf den Weg zu einem nachtblauen Zelt, das einige Meter entfernt an der Steilküste aufgeschlagen worden war. Feuerschalen brannten davor, für jedes Lebensjahr Avestry-Pasiks eine. Die Laren würden sich dort über ihn austauschen, jeder würde Ereignisse von sich und dem Verstorbenen erzählen, und wenn der Erste ging, würde er einen der Deckel auf die erste Feuerschale legen und sie löschen. So würden nach und nach die Feuer ausbrennen.

Pey-Ceyan stand noch immer bei Rhodan. Sie schaute hinunter zum Meer und den kreischenden Vögeln. Wind zerrte an ihrem nachtblauen Gewand.

»Willst du nicht mit ihnen gehen?«

»Nein.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich bin eine Lebenslichte. Was sie bräuchten, wäre eine Lebensdunkle, doch es ist keine da. Sie werden einander trösten müssen. Und ...« Die Larin kniff die vollen Lippen zusammen, dass das Gelb blasser wurde.

»Und?«, hakte Rhodan nach.

»Ich habe eine Entscheidung getroffen, die Hascannar-Baan missfällt.«

»Welche Entscheidung?«

»Avestry-Pasik ist tot. Mein bisheriges Leben endet hier. Ich möchte mich dir anschließen, wenn die RAS TSCHUBAI weiterfliegt. Es ist der einzige Weg, den ich sehe, ein neues Leben zu beginnen. Wirst du mich mitnehmen?«

»Ja. Das werde ich.«

 

*

 

Einige Tage später war es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Auf dem Weg zu der kleinen Siedlung, die Osku-Sool und die Laren auf dem Planeten gegründet hatten, meldete sich ANANSI.

»Ich habe nun die exakte Zeitbestimmung.«

Schon vor Tagen hatte ANANSI ihnen das ungefähre Ergebnis anhand der Sternenkonstellationen auf eine Zeitspanne von zwei Jahrhunderten mitgeteilt. Nun bestätigte ANANSI diesen Wert. »Wir befinden uns etwa 100.000 Jahre vor der Zeitenwende, genauer: im Jahr 99.781 vor der Zeitenwende zur christlichen Zeitzählung.«

»Danke, ANANSI.« Das war deutlich näher an seiner eigenen Zeit, als Rhodan zu hoffen gewagt hatte.

Er ging über einen verschlungenen Weg, der hinunter zur Küste mit der Siedlung führte, und blieb stehen wie jemand, der gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt war. Über den Zelten und baukastenförmigen Schnellbauten aus Kunststoff flog ein Raumschiff durch den azurblauen Himmel. Es sank tiefer, der Siedlung entgegen, keine fünfhundert Meter entfernt. Dennoch wirbelte kaum Sand auf.

Rhodan hob den Arm, tippte auf das Multifunktionsarmband und verband sich mit Allistair Woltera. »Hier landet ein Schiff. Warum habt ihr mich nicht darüber informiert?«

»Ein Schiff? Welches Schiff?«

Rhodan fühlte ein Prickeln im Nacken. Er ging auf den Raumer zu, schloss den Falthelm und zoomte mit einem Blinzeln das Bild heran. War es möglich, dass sich der Raumer jeder Anmessung entzog? Es gab nur wenige Schiffe, die das konnten. »Eines, das sich offensichtlich kleiner macht, als es ist. Etwa zwanzig Meter hoch, oval, sehr schlicht. Ich erkenne keine Maschinen, Funktionselemente oder dergleichen.«

»Bist du sicher, dass es keine Holoprojektion ist?«

»So sicher, wie ich weiß, dass ich Terraner bin.« Rhodan verstummte. Es war die Aura des gelandeten Flugkörpers, die ihm mehr als alles andere zeigte, womit er es zu tun hatte. »Es ist nicht deine Schuld oder die der RAS«, sagte er zu Woltera. »Wir sprechen später darüber.« Er beendete die Verbindung.

Aus der Siedlung strömten Laren, die den Neuankömmling ebenfalls bemerkt hatten. An ihrer Spitze ging Osku-Sool, einen Strahler im Holster. Rhodan trat näher an Osku-Sool und die Gruppe der Laren heran, die wie er gebannt auf das Schiff starrten.

Der Raumer machte keinerlei feindliche Anstalten. Er stand einfach da, als wartete er geduldig, bis seine Besucher heran waren.

Wenige Minuten später erreichten sie das ovale, perlmuttschimmernde Schiff. Obwohl es schlicht war, wirkte es exotisch. Es schien keine einzige Rille oder Vertiefung im Rumpf zu geben. Es hatte keine Landestützen.

Eine Luke öffnete sich, als spränge die Schale eines Eis an einer Stelle auf. Heraus schwebte eine humanoide Gestalt. Offensichtlich ein Mann in einem schlichten, beigefarbenen Schutzanzug. Er hätte ein Mensch von einer Welt mit erhöhter Schwerkraft sein können, hatte rote Haare wie ein Lare, und doch wusste Rhodan mit jeder Faser seines Körpers, dass dieses Geschöpf nichts davon war.

Die humanoide Gestalt landete, ging auf Osku-Sool und die Laren zu, die ihn umgaben. Kurz fiel ihr Blick auf Rhodan, streifte ihn mit einem nachdenklichen Ausdruck.

Die Laren machten dem Fremden ehrerbietig Platz.

Einzig Osku-Sool verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hat das zu bedeuten?«

Der Fremde blieb vor ihm stehen. »Ich bin dir zugeteilt worden. Bitte, verleih mir einen Namen«, sagte er in der Sprache der Ur-Laren.

Osku-Sool runzelte die Stirn. »Wer bist du?«

»Den Namen erhalte ich von dir.«

»Das war nicht meine Frage.« Der Missionsmeister zögerte. Er öffnete die verschränkten Arme. Neugier schien in ihm die Oberhand zu gewinnen. Seine Augen weiteten sich, als hätte er eine überraschende Entdeckung gemacht.

Ob er dasselbe spürte wie Rhodan? Dass dort kein Lebewesen stand, wie er es kannte, sondern etwas für ihn Neues?

Der Fremde, der wie ein Lare aussah, lächelte. »Ich bin für dich konstruiert worden. Daher meine Erscheinungsform.«

»Du bist ein Roboter?«

Rhodan stand ganz still, beobachtete, fühlte die Größe dieses Augenblicks. Es war ein Wunder, ein Zauber, den die Laren ebenfalls wahrnehmen mochten, doch nicht begriffen.

»Sozusagen«, antwortete der Fremde. »Aber keine Maschine in deinem Sinn. Mein Gehirn ist eine halborganisch-intotronische Verbindung. Sechsdimensional.«

»Wie das Banner der Tiuphoren?«

»Ähnlich, aber anders.«

Osku-Sools Stirn glättete sich. Je länger er mit dem Fremden sprach, desto zugeneigter schien er ihm zu werden. Als wäre es schwer, sich der Aura des Unbekannten zu entziehen. »Was möchtest du von uns?«

Der Fremde senkte den Kopf. Bei einem anderen hätte die Geste unterwürfig gewirkt, doch er schaffte es, dabei die Überlegenheit eines wohlwollenden Gönners auszustrahlen.

»Ich beabsichtige, dich und deine Nation zu beraten. Ich werde euch für eine gewisse Zeit beistehen, eure Zivilisation wieder aufzubauen, und euch helfen, euch über die Sternsysteme auszubreiten.«

Aus Osku-Sools Gesicht war jeder Zweifel verschwunden. Er streckte dem Fremden beide Hände hin.

Der schaute darauf, ohne sie zu ergreifen. »Gib mir erst einen Namen. Namen sind wichtig.«

Der Missionsmeister dachte kurz nach. »Ja, Namen sind wichtig. Ich werde dich Hetork Rehaan nennen: den Retter von allem.«

Hetork Rehaan umschloss die dargebotenen Hände. »Das ist gut. Ich werde mein Bestes tun, diesem Namen gerecht zu werden.«

Rhodan trat zurück. Sein Herz schlug heftig wie lange nicht mehr. Er wusste, was das bedeutete.

Dies war der Bote einer Superintelligenz. Und zwar nicht irgendeiner Superintelligenz. Der Fremde war ein Bote von ES, der die Laren auf ihrem Weg begleiten würde. Ihm haftete eine charakteristische Aura an, die etwas in Rhodan zum Vibrieren brachte. Er wusste mit großer Sicherheit und selten so intensiv wahrgenommener Klarheit, dass seine Aufgabe beendet war. Er sollte und würde sich nicht weiter einmischen.

ES wusste, was zu tun war. Die Superintelligenz breitete ihren unsichtbaren Mantel über die Galaxis der Laren aus. Die Laren würden ihren Weg finden. Die nötige Hilfe hatten sie. Es war an der Zeit, sich um anderes zu kümmern.

Perry Rhodan verabschiedete sich von Osku-Sool, kehrte an Bord der RAS TSCHUBAI zurück.

»Junge, Junge«, sagte Gucky auf dem Weg zur Zentrale, nachdem Rhodan ihm knapp berichtet hatte, was vorgefallen war. »Ein Bote von ES, was?«

»Das denke ich auch. Alles an ihm schreit danach. Unsere Arbeit ist getan.«

»Und nun? Dilatationsflug und ab nach Hause, wo die schönsten Karotten wachsen?«

»Teils Hypertrans-, teils Dilatationsflug, ja. Wie kehren in die Milchstraße zurück. Ins 16. Jahrhundert NGZ.«

 

 

Nachspiel

Ur-Lare

 

Osku-Sool saß am Strand und lauschte dem Schlagen der Wellen. Einer der Monde warf blaues Licht über Dünen und fleischige Knollenpflanzen. Auf einem Schwebebrett stand eine Flasche Karrirwein. Behutsam hob Osku-Sool sie hoch, schenkte etwas von der goldgelben Flüssigkeit in eine Trinkschale und hob das Gefäß Richtung Sterne.

»Auf dich, Ley-Ivaan«, flüsterte er. »Darauf, dass du es auch geschafft hast. Kaaraq Uniir.«

 

ENDE

 

 

Avestry-Pasiks Weg hat ein überraschendes Ende gefunden, doch Perry Rhodans Rückkehr in die Gegenwart ist längst nicht abzusehen.

Uwe Anton führt die Handlung an einem anderen Ort weiter. Band 2837 spielt in der Handlungsgegenwart der Milchstraße und wird in einer Woche im Zeitschriftenhandel ausliegen. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

DER HOFNARR UND DIE KAISERIN
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Ausgabe 495

 

[image: img5.jpg]

© Gudrun Haensel

Das Titelbild zeigt den »Herren über die Silberbände«, Hubert Haensel, in seinem Arbeitszimmer; hinter der Kamera stand Gudrun Haensel.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

der überaus gelungene PERRY RHODAN-Con in Garching liegt nun auch schon wieder »ein paar Tage« zurück, trotzdem möchte ich euch das auf dieser Seite abgedruckte Foto nicht vorenthalten. Es zeigt Gucky im Kreis seine Bewunderer Uwe Anton, Michelle Stern, Klaus Bollhöfener und Roman Schleifer. An dieser Stelle nochmals ein großes Dankeschön an die Verantwortlichen und »Macher« dieser großartigen Veranstaltung!

 

Michael Vogt zeichnet und textet Comics schon seit Ende der 80er-Jahre. Einige seiner Werke sind unter anderem in den »Gespenster Geschichten«, im altehrwürdigen »Mad« und im neuen »Zack« erschienen. Es freut mich daher sehr, dass Michael mit seinen Cartoons aus »Perrys Tooniversum« ab sofort auch den Report bereichern wird.

 

Außerdem berichtet in diesem Report Hubert Haensel über die Entstehung des aktuellen Silberbandes, Dennis Ehrhardt gibt Einblicke in die Sprechaufnahmen der »Plejaden«-Hörspiele und Michael H. Buchholz sowie Rüdiger Schäfer melden sich live aus dem NEO-Abfallhaufen ...

 

Nach wie vor bin ich an eurer Meinung zum »neuen« PERRY RHODAN-Report überaus interessiert – schreibt mir also bitte an report@perryrhodan.net.

 

Viel Spaß bei der Lektüre dieser Ausgabe und schöne Festtage!

 

euer Klaus Bollhöfener
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»Der Fluch der Kosmokratin«

 

Zwischen Stilblüten und Tiefgang

Ein Werkstattbericht von Hubert Haensel

 

Wohl jeder Autor hat in seinen Texten irgendwann die eine oder andere Stilblüte, über die man schmunzeln oder auch lachen kann. Ich finde solche Ausrutscher in meinen Manuskripten hin und wieder, lache dann gern selbst darüber und bin im Grunde genommen froh, wenn ich manchen Fauxpas rechtzeitig vor der Manuskriptabgabe finde.

Selbstverständlich war das vor dreißig oder vierzig Jahren keinen Deut anders. Mit der Ausnahme vielleicht, dass es zu jener Zeit der Schreibmaschinen, des Kohlepapiers und der schwer lesbaren Durchschläge schwieriger war als heutzutage, die eigenen Stilblüten aufzufinden. Also gehört es mit zu meiner Arbeit, beim Zusammenstellen der Silberbände und der Bearbeitung der vorliegenden Texte auch auf Stilblüten zu achten und diese zu entschärfen.

Diesmal gab es den Satz: »Er biss sich auf die Lippen.« Liest sich auf den ersten Blick eigentlich unverfänglich, ist aber, sofern es sich bei der beschriebenen Person um einen Terraner handelt, schlicht eine biologische Unmöglichkeit. Auf die Lippen steht da, also auf Ober- und Unterlippe zugleich.

Der geplagte Bearbeiter des Silberbandes hat versucht, das nachzuvollziehen, doch es wollte nicht klappen. Immer schaffte ich es nur, mich auf eine Lippe zu beißen. Fazit: Der Satz ist im fertigen Buch geändert.

Oder ein zweites Beispiel: »Er las aus ihren Worten die Begeisterung.« Nein, das war kein Brief, auch kein gemailter Text, sondern eine Unterhaltung. Dieser Satz fällt für mich unter die Kategorie »Hör mal, wie das riecht«, ist also auch so eine biologische Problemstellung, die sich in der Umgangssprache trotz allem bald etabliert haben dürfte. Da fällt mir ein, dass ich mir dieses »Hör mal, wie das riecht«, für die nächste Schilderung eines Außerirdischen aufheben sollte. Dann wird so ein kleiner grünhäutiger Gnom gleich richtig authentisch.

Warum ich heute auf diese beiden Beispiel-Stilblüten zu sprechen – ich meine: zu schreiben – komme? Weil es Sätze gibt, über die viel zu wenig berichtet wird, die so etwas sind wie das Salz in der Suppe, aber zumeist ebenso versteckt wie manche Stilblüte. Solche Sätze, die ich meine, sind nicht immer lustig, eher tiefschürfend. Aber vor allem gehören sie für mich zu PERRY RHODAN und zu dem, was die Serie an wunderbaren Kleinigkeiten zu bieten hat.

Jeder kann in Silberband 132 »Der Fluch der Kosmokratin« selbst nachlesen, welcher unserer Helden diese Überlegungen anstellt. Da steht unter anderem »In diesen Sekunden erkannte er, dass die Fähigkeit des bewussten Erlebens eine der größten Kostbarkeiten der Evolution war.«

Im Eifer des Gefechts wird manch einer schnell darüber hinweglesen. Aber ich finde, solche Sätze sind es wert, dass man einen Moment länger mit dem Blick darauf verweilt. Es stimmt nämlich. Ohne die Fähigkeit des bewussten Erlebens hätten wir nicht die Freude an PERRY RHODAN, die wir haben.

Was mich noch mehr zum Nachdenken angeregt hat, so sehr, dass ich mich damit sogar im Nachwort des Silberbandes 132 beschäftigt habe, sind folgende Zeilen: »Wenn er starb, würde seine Materie zwar nicht vergehen, denn die Atome blieben erhalten, aber alles würde sich zerstreuen und neue Verbindungen eingehen. Vielleicht würden seine Atome eines Tags winzige Bestandteile anderer intelligenter Wesen sein.«
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Beispiele wie diese lassen sich oft in PERRY RHODAN finden. Man muss nicht unbedingt danach suchen, es genügt, PERRY RHODAN bewusst zu erleben.

In diesem Sinn: Silberband 132 »Der Fluch der Kosmokratin« ist im November 2015 erschienen. Lest oder hört einfach mal hinein (je nach gewünschtem Medium). Es ist schön, neben der aktuellen Erstauflage auch die alte Zeit wieder Revue passieren zu lassen.


Hier spricht Perry Rhodan!

 

Ein Bericht über die Sprachaufnahmen zu den »Plejaden«-Hörspielen

Von Dennis Ehrhardt

 

Als wir im Rahmen des Reports zuletzt über die neue PERRY RHODAN-Hörspielserie »Plejaden« berichtet haben, ging es darum, inwiefern sich Hörspiel und Hörbuch in der Produktion voneinander unterscheiden – sehr anschaulich dargestellt anlässlich des Sounddesigns, dem beim Hörspiel ja eine ganz besondere Bedeutung zukommt.

Bei einem PERRY RHODAN-Projekt ist das Sounddesign natürlich noch einmal viel kniffliger, denn wie kann man eine Umgebung akustisch darstellen, die entweder gar nicht real existiert (»Wie klingt eigentlich eine Space-Jet bei der Landung auf Oxtorne?«) oder die, falls sie existiert, einfach nicht klingt (»Wie stellt man eine Schlacht im Vakuum akustisch glaubwürdig dar ...?«).

Selbst wenn wir davon ausgehen, dass wir diese Probleme halb technisch, halb künstlerisch irgendwie gelöst bekommen, so gibt es im Hörspiel noch viele andere Produktionsstufen wie die Skripterstellung, die Sprachaufnahmen und die Musikkomposition, die entscheidenden Einfluss auf das spätere Produkt haben. Heute möchte ich mich davon ausschließlich den Sprachaufnahmen, also der Arbeit mit den Sprechern im Tonstudio, widmen.

 

Sprachaufnahmen bedeuten im Hörspiel generell eine große Herausforderung, da wir im Unterschied zum Hörbuch ja einen Stoff adaptieren (oder wie im Fall der »Plejaden«-Hörspiele sogar komplett neu entwickeln!). Das heißt, wir erarbeiten eine Geschichte in unserem Medium komplett neu. Wir erschaffen etwas. Das gilt umso mehr für eine Mammutgeschichte wie die »Plejaden«, die ja eine durchgehende Storyline besitzt und somit eigentlich als zehnteiliges Gesamtprojekt zu sehen ist.

Aus diesem Grund sind wir auch erst mit den Aufnahmen gestartet, als alle zehn Hörspielskripte komplett vorlagen. Das heißt, jeder Sprecher hat bei den Aufnahmen seine komplette Arbeit an den »Plejaden« an einem Stück absolviert. Das war zwingend notwendig, um die Komplexität des Stoffes in den Griff zu bekommen.

 

Bevor ich detailliert erläutere, wie Sprachaufnahmen vor sich gehen, möchte ich noch einmal das Gesamtszenario erklären. Ein Hörspiel unterscheidet sich nämlich in einer Hinsicht diametral von einem Film. Bei einer (klassischen) Filmaufnahme wird eine reale Szene abgefilmt. Alle Schauspieler sind vor Ort, sprechen ihre Texte. Die Kulissen sind da und Teil der Szene (okay, angesichts heutiger Spezialeffekt-Schlachten im Kino mag dieser Ansatz teilweise überholt erscheinen ...).

Eine Hörspielszene wird dagegen zusammengesetzt. Aus Sprachaufnahmen, die trocken im Studio angefertigt werden, aus Geräuschen, die passend eingesetzt werden, aus Musik, die anschließend drunter gelegt wird.

Der Vorteil: Es muss nicht alles sofort perfekt sein! Wir können im Studio einen Satz noch mal aufnehmen und anschließend reinschneiden, wir können ein Geräusch austauschen, einen Sprecher in der Szene von drinnen nach draußen versetzen, wenn wir ihn lieber im Regen statt am warmen Wohnzimmerkamin sitzen lassen wollen. Das ist technisch alles kein Problem. Der Nachteil: Es gibt nicht die eine Aufnahme, bei der alle Beteiligten vor Ort sind und nach der man weiß »Ja, das war es jetzt!«

 

Am deutlichsten zeigt sich dieser Unterschied beim »X-en« der Sprecher. Das ist der Branchenbegriff dafür, dass Sprecher heutzutage in der Regel allein vor dem Aufnahmemikrofon sitzen. Anschließend werden die Satzfetzen dann mit den Aufnahmen der anderen Sprecher zu einem funktionierenden Dialog zusammengeschnitten. Früher (als sich die Welt noch langsamer drehte und besser war ...) hat man Aufnahmen meist im Ensemble absolviert, aber inzwischen hat sich das X-en fast überall durchgesetzt.

Die Gründe dafür sind nur zum Teil finanzieller Natur. Es ist auch schlicht angenehmer, sich bei der Regie auf die Arbeit mit einem Sprecher zu konzentrieren, als ein komplettes Ensemble im Griff zu behalten.

Viele Sprecher begreifen sich zu Recht als Künstler, und sie haben Spaß daran, einen Text gemeinsam mit dem Regisseur zu entwickeln. Dafür braucht es allerdings Zeit – bei dem einen Sprecher mehr, bei dem anderen weniger –, und diese steht nur zur Verfügung, wenn nicht alle anderen Mitglieder des Ensembles ständig genervt auf die Uhr schauen oder ihrerseits um Aufmerksamkeit bitten.

 

Der aber womöglich wichtigste Vorteil ist die Terminplanung. Eher wäre ein Kamel durch ein Nadelöhr gegangen, als dass wir die »Plejaden«-Hörspiele mit den Hauptsprechern im Ensemble hätten aufnehmen können.

Gucky alias Santiago Ziesmer ist einer der gefragtesten Synchronsprecher Deutschlands und lebt in Berlin. Perry Rhodan alias Torben Liebrecht ist Münchner und hat nicht nur in der TV-Serie »Homeland« die Hauptrolle synchronisiert, sondern war jetzt in der fünften Staffel sogar in persona als Schauspieler eingebunden. Taisha Konta alias Eva Michaelis ist eine gut gebuchte Hamburger Sprecherin ... ergo: Das Projekt wäre gescheitert, bevor es angefangen hätte!

 

Allerdings hat das X-en auch einige Kehrseiten, die man nicht verschweigen darf. Da die Schauspieler im Studio nicht aufeinander »reagieren« können, muss der Regisseur eine sehr genaue Vorstellung von der jeweiligen Handlung und den Dialogen im Kopf haben und diese im Konfliktfall auch exakt verfolgen. Sonst passiert es schnell, dass Perry Rhodan Gucky im Eifer des Gefechts über zehn Meter einen Befehl zuruft, während Gucky seelenruhig antwortet, als ob er direkt neben Perry Rhodan stünde ...
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Die Beteiligten der PERRY RHODAN-Plejaden-Hörspiele (fast) komplett versammelt (von links oben nach rechts unten): Regisseur Dennis Ehrhardt, Perry-Rhodan-Sprecher Torben Liebrecht, Komponist Andreas Meyer, Sounddesigner Sebastian Breidbach, Exposé-Autor Christian Montillon und PR-Chefredakteur Klaus N. Frick

 

Das Tüpfelchen auf dem »i« bzw. die Königsklasse des x-ens sind übrigens gerade die kleinen zwischenmenschlichen Reaktionen wie ein Lächeln, ein verächtliches Ausatmen oder ein lautmalerisch unterlegtes Schulterzucken – alles in genau dem Spiel und der Dosierung vorgetragen, dass es später im Verbund mit dem Einsatz der anderen Sprecher glaubwürdig wirkt!

An diesen fehlenden Details erkennt ein Profi schnell die Qualität der Regie – beim Hörspiel übrigens noch mehr als zum Beispiel bei der Filmsynchronisation, wo ein starkes Bild existiert, das beim Zuschauer den einen oder anderen »falschen« Ton überlagern kann.

Im Hörspiel dagegen haben wir nur den Ton, und so wird jeder Fehler gnadenlos aufgedeckt ...
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Unter Höchstkonzentration bei der Aufnahme im Tonstudio: »Perry Rhodans Stimme« Torben Liebrecht

 

Wie viel Zeit benötigt man, um eine PERRY RHODAN-Folge einzusprechen? Hier ist es schwierig, eine pauschale Aussage zu treffen. Man kann vielleicht sagen, dass eine Stunde Hörspiel ungefähr zehn bis zwölf Stunden Netto-Aufnahmezeit erfordert, und zwar über alle Sprecher hinweg. Nur diese zehn bis zwölf Stunden zu sehen, wäre jedoch in etwa so, als würde man bei einem Fußballprofi von nicht mehr als 90 Minuten Arbeitszeit pro Woche sprechen, bloß weil er exakt diese Zeit jeden Samstag auf dem Rasen steht.

 

Eine Sprachaufnahme muss natürlich vorbereitet werden. Allein dafür ist auf Seiten der Disposition manchmal ein Vielfaches der Aufnahmezeit zu rechnen. Sei es, dass Sprecher nicht erreichbar sind oder über Agenturen gebucht werden müssen, dass in der letzten Sekunde Ausfälle oder Umbesetzungen berücksichtigt werden müssen ... und dann muss ein Sprecher sich natürlich vorbereiten. Das heißt, er muss sich seine Rolle vergegenwärtigen, in die Situationen der einzelnen Szenen eintauchen. Auswendig lernen muss er seinen Text allerdings nicht – ein Stapel Papier (bzw. heutzutage oft ein iPad) ist im Aufnahmeraum immer dabei.

Weiterhin ist zu berücksichtigen, dass schauspielerisch anspruchsvolles Sprechen harte physische Arbeit ist. Ein guter Sprecher mit einem sehr austrainierten Organ schafft 5 bis 6 Stunden Hörspielaufnahme am Tag. Danach sind nicht nur die Stimmlippen geschafft, auch die Konzentration geht flöten ...

Und selbst wenn die Sprecher (und damit auch die Rollen) im Laufe des Tages wechseln mögen – auch ein Regisseur braucht einmal Pause vom ständigen aktiven Zuhören, Gegensprechen und schauspielerischen Führen. Bei der Aufnahme darf er nämlich keine Sekunde in seiner Aufmerksamkeit nachlassen, sonst fehlt später unter Umständen die entscheidende Betonung in einem einzelnen Satz, die einem Dialog erst ihren Sinn gibt.

Zu all dieser Arbeit vor Ort im Studio kommt dann am Ende noch die äußerst beliebte Nacharbeit in Sachen Buchhaltung (über Details möchte ich hier nicht sprechen, sie sind laaangweilig, aber sie kosten nun mal Zeit, denn jede Aufnahme will ja korrekt abgerechnet werden!).

Grundsätzlich gilt: Als Skriptautor und Regisseur verbringe ich einen weitaus größeren Teil meiner Zeit vor dem Rechner, denn das Schreiben eines Hörspielskriptes braucht viel länger als später die Aufnahme.

Dennoch stelle ich immer wieder fest, dass ich nach einem zwölfstündigen Aufnahmetag regelrecht geschafft und froh bin, wenn ich meine Hotelzimmertür hinter mir zumachen kann. Noch besser ist es natürlich, wenn die Aufnahmen in Hamburg stattfinden, dann kann ich mich abends in mein eigenes Bett legen ... aber das funktioniert aus den Gründen, die ich oben beschrieben habe, leider nicht immer. In der Regel buche ich mich am Wohnort der Sprecher in ein Studio ein. Es ist einfacher, wenn ich nach Berlin fahre und dort fünf Sprecher an einem Tag aufnehme, als diese fünf Sprecher nach Hamburg kommen zu lassen ...

 

Neben all diesen – vielleicht etwas trockenen – Details aus der alltäglichen Arbeit im Studio hat der Einsatz von Sprechern aber tatsächlich auch immer etwas Magisches. Sie sind es schließlich, die das geschriebene Wort aus meinen Hörspielskripten erst zum Leben erwecken. Sie bringen mit ihrem Spiel Attitüden und Eigenarten der Figuren so glaubhaft rüber, wie ich sie niemals im Skript beschreiben könnte.

Unter Regisseuren gibt es das geflügelte Wort: »Regie ist zu achtzig Prozent Besetzung«. Da steckt viel Wahrheit drin. Man stelle sich nur einmal vor, im Synchronstudio wären die deutschen Stimmen von Bud Spencer und Terence Hill vertauscht worden – oder von Ernie und Bert ...

Dieses Gefühl bei der Aufnahme, die »ideale« Stimme für eine Rolle gefunden zu haben, die auch das Spiel der Figur exakt so wiedergibt, wie ich es mir vorgestellt habe ... Dieses Gefühl ist unbeschreiblich und lässt sich vielleicht mit dem Hochgefühl eines Autors vergleichen, dem es gelungen ist, den perfekten Satz oder das perfekte Kapitel zu schreiben. Es sind diese Momente, in denen ich den Beruf als Berufung empfinde und mich glücklich schätzen kann, ihn ausüben zu dürfen!

Gekrönt wird dieses Gefühl dann (hoffentlich) bei der Fertigstellung des jeweiligen Hörspiels, wenn jeder Wortfetzen, jedes Geräusch und jeder musikalische Ton an ihrem Platz sind und sich zu einem großen spannenden Ganzen zusammenfügen – zu einer Geschichte wie den »Plejaden«. Ich bin gespannt, wie die aktuelle Staffel euch gefällt, und ich würde mich freuen, wenn sie nur der Auftakt wäre zu weiteren grandiosen Abenteuern im Rahmen der PERRY RHODAN-Serie!
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Die »Plejaden«-Hörspiele von PERRY RHODAN sind als Download überall im Handel erhältlich sowie auf CD exklusiv unter www.zaubermond.de!


Was macht ein Jülziish in Köln?

 

Ein »Making of« zum Videoclip-Dreh für den ColoniaCon 2016

Von Norbert Mertens

 

Seit über 30 Jahren erfreut sich der ColoniaCon in Köln großer Beliebtheit. Zu den Gründern des Treffens für Phantastik-Interessierte aller Genres gehören unter anderem der ATLAN-, PERRY RHODAN- und REN DHARK-Autor Achim Mehnert und Ralf A. Zimmermann.

Das anfänglich lockere Beisammensein entwickelte sich im Zweijahresrhythmus zu einem gefragten Termin mit Rahmenprogramm zu allen Aspekten der phantastischen Unterhaltung. Heute zählt die Veranstaltung im Jugendpark Köln zu den wichtigsten Science-Fiction- und Phantastik-Treffen im Rheinland. Es ist wohl der kölschen Frohnatur geschuldet, dass das räumliche Zentrum des Cons keine Bühne, sondern eine Theke ist, und dass der Programmpunkt, dem alle entgegenfiebern, erst nach der Podiumsdiskussion über die Zukunft der größten SF-Serie der Welt stattfindet: das gemeinsame Grillen.

2014 beschlossen die Veranstalter, das Team der Verantwortlichen zu erweitern. Autor Robert Corvus, den Fans unter anderem durch seine Beiträge zu PERRY RHODAN NEO, PR-Stardust sowie durch diverse Fantasy- und SF-Romane bekannt, hält nun die Zügel des Teams in den Händen. Unterstützt wird er durch Daniel von Euw, der im Fandom beispielsweise durch seine SF-Kurzfilme bekannt ist. Selbstverständlich bringen sich die bisherigen Urgesteine der Kölner Fanszene ebenfalls mit ein.

 

Der Kölner PERRY RHODAN- und Phantastik-Stammtisch ist zugleich ein Pool für emsige und kreative Helfer rund um den ColoniaCon. Dort gibt es Talente auf vielen Gebieten. Bei einem der zweimal im Monat stattfindenden Treffen kam auch die Idee für das jüngste Stammtischprojekt auf: »Wie wäre es, wenn wir kurze Clips auf Videoplattformen stellen würden? Vielleicht einen Alien, der auf der Suche nach dem Veranstaltungsort ist ...«

Der Funke zündete. Die Besucher beteiligten sich mit Ideen und Vorstellungen, wie so ein Unterfangen in die Tat umgesetzt werden könnte. Schnell kristallisierte sich ein Kreativteam heraus. Dieter Bohn – er dürfte einigen Lesern unter anderem als Autor von frühen Stellaris-Kurzgeschichten bekannt sein – stellte seine Grundidee vor. Hierbei sollte ein Blue Terra in einem Diskusraumer erreichen. Er landet in der Domstadt und beginnt seine Odyssee durch die Straßen Kölns, auf der Suche nach dem selbstverständlich galaxisweit bekannten ColoniaCon, zu dem er einen Flyer in der Hand hält.
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Das Kreativteam des ersten Drehtages in Köln

 

Dieter hat vor einiger Zeit im PERRY RHODAN-Report ein Making of zur Erstellung eines Blue-Kostüms beschrieben. Ein Tellerkopf aus Styropor, ein Tragegerüst und ein übergeworfener Umhang bilden die Hauptelemente des Außerirdischen. Ergänzt wird das Outfit durch Handschuhe, die fünf Finger und zwei Daumen haben. Perfekt!

Er präsentierte auch gleich eine Zusammenstellung kurzer Episoden, in denen der umherirrende Blue die einheimische Bevölkerung nach dem Weg zum Veranstaltungsort fragt. Die Anwesenden diskutierten daraufhin angeregt über mögliche Dialoge und Szenen. So viel wie möglich wurde berücksichtigt und fand Eingang in die kleinen Drehanweisungen. Jeder steuerte etwas bei – und fand sich schließlich auf der Liste der Darsteller wieder!

Daniel von Euw gab über den Stammtisch-Mailverteiler einen Termin für die Clipdrehs bekannt. Man traf sich in einem Lokal, und nach einem gemütlichen Kaffee ging es zu den Locations. Daniel und Robert hatten bereits eine Vorauswahl getroffen. Das war hilfreich, denn wir wollten das schöne Wetter am Drehtag für möglichst viele Clips nutzen.
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So »baut« man einen Blue zusammen

 

Auf den Uniwiesen staunten die Sonnenanbeter nicht schlecht, als sie die Vorbereitungen für die Aufnahmen beobachteten. Con-Erprobte Fachleute hüllten Martin Kuball in das Blue-Kostüm. Er leistete an diesem recht heißen Sommertag Unmenschliches – pardon – Überirdisches. Die hohen Temperaturen ließen ihn blitzschnell unter dem Umhang und den Isoliermaterialien ins Schwitzen geraten. Aber bereitwillig folgte er den Regieanweisungen des Drehteams, das im Wesentlichen aus Daniel von Euw, Dieter Bohn und Robert Corvus bestand.

 

Bei Erscheinen dieses Reports werden sicher schon erste Episoden der Clipreihe online sein. Allzu viel wollen wir auch nicht verraten, die nervenzerfetzende Spannung des Publikums, das der nächsten Folge entgegenfiebert, soll aufrechterhalten bleiben.

Ein wenig Einblick können wir aber dennoch geben. Eine Szene zeigt beispielsweise einen Straßenmusiker mit Gitarre, den unser Multitalent Dieter darstellt. Er singt einen Blues, an dessen Ende der außerirdische Besucher mit dem Wortlaut überhaupt nicht einverstanden ist – er schreitet ein ... schließlich sei er ein Jülziish!

Bei dieser Szene gab es auch eine Anekdote: Eine mit dem Fahrrad eintreffende Parkbesucherin beobachtete diese Drehszene. Unsere angehenden Filmstars Maria und Marion sprachen sie an, ob sie sozusagen als Statistin an dem Gitarrenspieler vorbeigehen und ihm ein paar Münzen in den Hut werfen könne. Nach anfänglicher Skepsis ließ sich die Dame überreden – und fand schnell Gefallen an der Dreharbeit.

»Wo wird das denn zu sehen sein? Auf einem Privatsender?«, fragte sie uns. Die Erklärung, dass es sich um eine Clipreihe zu einem Science-Fiction-Treffen handelte, die dann auf Youtube zu sehen sei, lockte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Auch die Erwähnung der größten SF-Romanserie der Welt führte nicht zum Kniefall. Immerhin: »Comics finde ich immer niedlich!«, rief sie uns zu. Sie bedankte sich und verschwand so namenlos, wie sie aufgetaucht war.
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Die Passanten in Köln staunen

 

Das meiste Aufsehen erregte unser Blue naturgemäß auf dem Roncalliplatz vor dem römisch-germanischen Museum, das im Schatten des Kölner Doms liegt. Kaum war Martin nach einer »Luftholpause« wieder in die Verkleidung geschlüpft, kamen auch schon Touristen an, die sich staunend nach ihm umsahen – anfänglich in Gestalt von Dieter und Robert, die beide in ihren Verkleidungen jedes Touristenklischee bedienten. Dass Robert bei aufgeknöpftem Hawaiihemd ob seiner noblen Blässe als »Schneemann« tituliert wurde, lassen wir hier unkommentiert.

Schnell wurden die zahlreichen Passanten auf den Blue aufmerksam und versuchten ihn zu einem gemeinsamen Foto zu bewegen. Eigentlich fehlten nur die mit Fotoapparat bewaffneten Asiaten, dann hätten wir ein weiteres Klischee einfangen können.

Dieser erste Drehtag war eine besonders schöne gemeinschaftliche Unternehmung, die allen Beteiligten viel Spaß machte. Während diese Zeilen entstehen, sind die Rohschnitte in der Postproduktion. Es ist noch eine Menge an diesem Projekt zu tun: Auswahl des Materials für die Endfassungen, Nachvertonen und Einspielen von Hintergründen und Spezial-Effekte – zum Beispiel bei der Überflug- und der Landeszene. Robert versucht noch, uns von einer DVD-Version mit Bonusmaterial, wie etwa Schauspielerinterviews und Regiekommentaren, zu überzeugen.

Der Kölner Phantastik-Stammtisch und die Veranstalter hoffen, dass mit diesen ungewöhnlichen Clips die Freunde der Science Fiction – und speziell der PERRY RHODAN-Serie – neugierig auf den neuen alten ColoniaCon geworden sind.

Wer sich auf dem Laufenden halten möchte, kann auf der Webpräsenz des Cons aktuelle Infos einsehen. Wir freuen uns auf Euch – an der Theke, beim Grillen und vielleicht sogar in einem Programmpunkt!

 

Der Link der Veranstalterseite lautet: www.coloniacon.eu


Auf dem Abfallhaufen der NEOkraten

 

Ideen, die es nicht in die Romane geschafft haben

Von Michael H. Buchholz und Rüdiger Schäfer

 

 

Während der aufopferungsvollen Arbeit an den Exposés der Serie PERRY RHODAN NEO werden immer wieder Ideen geboren, die es nicht in die Romane schaffen. Teils weil sie später durch bessere Alternativen ersetzt werden, teils weil sie nicht zum bisherigen Konzept passen und sich bei näherem Hinsehen als unbrauchbar erweisen.

Im Folgenden schildern die NEOkraten Michael H. Buchholz und Rüdiger Schäfer den typischen Ablauf eines Arbeitstreffens, bei dem jedes Mal hoffnungsvolle Einfälle und Entwürfe zu Grabe getragen werden ...

Es begab sich vor nicht allzu langer Zeit, da gingen die neuen geistigen Schöpfer des NEOversums in sich.

Und siehe: Sie fanden allerlei Ballast und Unausgegorenes beim Ausfegen ihrer Schreiberwerkstatt. Es war an einem milden Morgen nach einer umso wilderen Brainstorming-Nacht, als sie zueinander traten und ihr Werk besahen. Und sie fanden, dass es gut war – bis auf das, was da zusammengefegt vor ihnen lag.

 

»Ist das Kunst oder kann das weg?«, fragte der eine den anderen.

»Was genau haben wir denn da?«, wollte darauf der andere vom einen wissen.

Denn es war weithin bekannt, dass der eine nie etwas wegwerfen wollte, während der andere dafür eintrat, alles möglichst lange aufzuheben. Und so schufen sie eine Ordnung, in der das Chaos unentwegt dritte, jedoch unschreibbare Wege gebar, die niemand brauchen konnte.

»Denn wisse, man weiß ja nie«, sprach der eine. Und der andere nickte zustimmend.

Und der eine fuhr fort: »Also das hier ist schwach, mein Lieber. ES soll ein Handicap haben? Wirklich? Hinkt sie etwa der Zeit hinterher, oder was?«

Und so nahm er die bezeichnete Entität und warf sie samt ihres Handicaps in ein Loch, das die beiden Schöpfer zuvor ausgehoben hatten. Es war so tief und schwarz, dass es den einen nur gruselte, wenn er hinabsah. Den anderen gruselte es auch, denn er fürchtete sich davor, dass der Abgrund seinerseits zu ihm hinaufsah.

Das Handicap aber versank im Strudel des schwarzen Loches.

ES indes kroch an den Rand des Abgrunds und rettete sich mit einem kühnen Satz hinter die Kante von Raum und Zeit.

 

»Wehe!«, rief derweil der andere dem einen zu. »Ich habe hier etwas, das ist richtig übel.« Und seine mächtige Schöpferhand hielt ein ganzes Volk von Humanoiden umschlungen. Es war das Volk der Terester, über dessen Schicksal er nun gnadenlos seinen Stecken brach.

»Hinfort mit euch!«, rief er mit Donnerhall in der Stimme. Und das Volk der Terester versank gleichfalls in expokratischer Vergessenheit wie in den Wogen einer von Gott gesandten Sintflut – nur tiefer. Da nutzte auch alles Wehklagen nichts; die Terester sollten niemals mehr das Licht des NEOversums schauen noch die süße Luft der paradiesischen NEOwelten atmen.

 

Und als das Heulen und Zähneklappern aus dem schwarzen Loch herausschallte, kamen dem einen die Tränen. Der andere blickte zornig zum einen.

»Was jammerst du?«, grollte er. »Es war eine völlig absurde Idee – und außerdem deine. Die hätten gesponnen, die Terester. Die sind Trester, also Abfall, nicht mehr, nicht weniger.«

»Nicht um der Terester jammert es mich«, gab der eine zurück. »Meine Tränen rollen ob der Zwiebel hier.« Und er hob seine Schöpferhand, in der ein Modell aus Zwiebelschalen ruhte. Ein Zwiebelschalenmodell – so nannten es die Menschen in den fernen Städten. Dort wohnten jene, die zu den beiden Schöpfern aufblickten und sie um Brot und Texte anflehten, dargereicht in wohlfeilen Pappumschlägen und mit bunten Farben bedruckt, auf dass sich ihre Augen und ihr Geist alle zwei Wochen daran erfreuten.

»Das stinkt!«, sagte der andere. Und gemeinsam warfen sie das Zwiebelschalenmodell in die alles verschluckende Tiefe, auf dass es nie mehr daraus hervorkröche.

 

»Und was ist das hier?« Der andere stieß den einen an, und zeigte auf eine Notiz, von der beide sofort ihr NEOkratisches Antlitz abwandten.

»O wie furchtbar!«, entfuhr es dem einen.

»O wie entsetzlich!«, stimmte der andere zu und ergriff mit spitzen Fingern jenes Pergament, auf dem das Unaussprechliche notiert war.

»BEI – Bureau of Extraterrestrial Intelligence«, las er vor. »Und hier: KHAN – Keeping Human Agency of Nations. Am widerwärtigsten aber ist das hier: SHOGUN – Solar Human Organization of General Unexpected Needs.«

»Das sind Sünden – allesamt. Namen, die niemals hätten erdacht werden dürfen und dem Vergessen anheimfallen sollen auf immerdar.«

»So sei es!« Der eine nickte gemessen.

Die beiden betrachteten ihr bisheriges Werk – und sie sahen, dass es gut war.

 

»Nun«, sprach der andere, »bleibt uns nur noch eines zu tun.«

»Ja. Denn ein Opfer muss sein«, bekräftigte der eine. »Nehmen wir jene, die von sich selber glaubten, sie seien die Größten. Die Krone! Der Gipfel der Evolution!«

»Hochmut kommt vor dem Fall.« Der andere lächelte weise und nahm ein weiteres Volk in seine Schöpferhand, schloss seine Finger wie eine eiserne Klammer, und warf einen letzten Blick auf die Arhymonen. Diese ahnten gar wohl, was ihnen widerfahren sollte, denn sie hatten aufgepasst, während die Terester in dem schwarzen Loch versanken und so den Weg alles Zeitlichen gegangen waren. Helfen konnte ihnen das allerdings nicht.

Und so fuhr auch das Volk der Arhymonen ins schwarze Loch der Expokratie hinab, tiefer und tiefer fiel es, und wenn es nicht gestorben ist, so wehklagt es noch heute.

 

»Bei Kalus dem Kniefälligen«, riefen der eine und der andere im Schöpferchor. »Es ist vollbracht!«
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Von Michael Vogt


Vorschau

 

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

31. Dezember 2016

Heft 2837 – Uwe Anton – Der Hofnarr und die Kaiserin

 

8. Januar 2016

Heft 2838 – Leo Lukas – Leticrons Säule

 

15. Januar 2016

Heft 2839 – Leo Lukas – Vorstoß ins Hypereis

 

 

PERRY RHODAN ARKON

22. Januar 2016

Heft 1 – Marc A. Herren – Der Impuls

 

 

PERRY RHODAN NEO

31. Dezember 2015

Band 112 – Susan Schwartz – Ozean der Dunkelheit

 

15. Januar 2016

Band 113 – Rainer Schorm – Fischer des Leerraums

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

dieser Roman hat Erstveröffentlichung an Weihnachten. Deshalb erst einmal allen, die es feiern, ein schönes Fest! Ihr habt mir in diesem Jahr viele Bilder geschickt, was ich klasse finde. In dieser Ausgabe gibt es gleich zwei Bilder zum Thema Weihnachten.

Eins von Robert Straumann und eins von Lars Bublitz, dessen tolle Cartoons in den letzten Monaten ein wenig kurz gekommen sind. Ich bin nach wie vor ein Fan seiner Zeichnungen und seines Humors. Wer noch etwas zum Schmunzeln sucht, kann gerne seine Internetseite www.perrymania.de durchstöbern.

Auf dieser Leserseite erwarten euch außerdem zwei Briefe zum aktuellen Zyklus und der Anfang eines ausführlichen Rückblicks auf den letzten bis Band 2799. Das Ende dieses Rückblicks gibt es dann passend zu Sylvester in einer Woche.

 

 

Rasante Fahrt

 

Stephan Listing,Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Hallo Michelle,

in Band 2829 hast Du unseren 20.000-jährigen Arkonidenhäuptling auf seinem Wege zum havarierten Richterschiff ja mit lieblicher Lyrik begleitet. Die kleinen Gedichte um die Havarie auf Andrabasch sind eine echte Bereicherung gewesen – Kompliment.

Wohl erstmals in der langen Geschichte unserer Serie ist der Kasten mit den Hauptpersonen wegen der Optik der Verse auf die nächste Seite gewandert.

Mit dem Zeitriss, den Tiuphoren (warum muss ich da immer an Nekrophoren denken?) in zwei Zeiten, der RAS TSCHUBAI in fernster Vergangenheit und der siebenhundertjährigen Reise der ATLANC durch die Synchronie (lauter Applaus für den vierbändigen Abstecher in eine Parallelwelt!) hat der neue Zyklus seit 2800 rasant Fahrt aufgenommen.

Atlan – als letzter Ritter – steht endlich wieder schön im Vordergrund und kann brillieren.

Lasst euch bloß nicht von jenen irritieren, denen die aktuellen Handlungsstränge nicht gefallen. Die Richtung stimmt (auch und gerade für Altleser wie mich), auch wenn etwa der »Galaktische Beobachter« krass viel Action kritisiert – bitte weiter so!

Der Cliffhanger mit der »eingefrorenen« RAS TSCHUBAI auf Medusa war wieder so eine richtig schöne Überraschung, die erst einmal viel Raum für Spekulationen lässt. Ich bin gespannt auf die Aufklärung. Klar: PERRY und Co. haben die RAS TSCHUBAI – warum auch immer – aufgegeben und sind anderweitig unterwegs zurück in die Gegenwart. Vielleicht treffen sie auch noch die ATLANC. Ihr werdet euch da schon etwas Schönes einfallen lassen!

 

Das machen wir. Danke für das Lob zu den Gedichten. Zur Feier des Tages ein Bild von Robert Straumann:
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Und da an Weihnachten gern Gedichte aufgesagt werden, gibt es eins von Olaf Koch. Es ist das erste Gedicht aus dem oben erwähnten Andrabasch-Roman. Olaf Koch dichtet im Gegensatz zu mir öfter und hat mir spontan Verbesserungsvorschläge geschickt, die ich sehr gelungen finde:

 

Ich bin Andrabasch: Planet.

Ich will euch sagen, wie's mir geht:

Jahrhunderte erst ist es her,

da kam ein Schiff, das hatt' es schwer.

Nicht durch den Raum, nein, durch die Zeit,

war seine Reise kurz und weit.

Es war in Not, es stürzte nieder,

wurd' zur Quelle vieler Lieder.

WEYD'SHAN wird es weithin genannt,

es fiel durch kalte Feindeshand.

Sabotiert hat man die Reise,

auf gemeine, nied're Weise.

Das Wrack grub sich in mich hinein,

tief und tiefer in mein Sein.

Die Wunde schmerzte, tat mir weh,

war ein Krater, weiß von Schnee.

Ich rief die Helfer schnell herbei,

die Wunder taten, vielerlei.

Sie legten sich von Technohand

in den Trichter als Verband.

Wahrhaftig heilen tat ich nicht,

das Schiff blieb Narbe im Gesicht.

Die Fauthen hörten von dem Leid,

zum Aufbruch war'n sie schon bereit.

Und seitdem warte ich auf sie –

doch gekommen sind sie nie.

Die Kommission, sie lässt sich Zeit,

auch ihre Reise ist nah-weit.

So vergeht nun Tag für Tag,

damit, dass ich die WEYD'SHAN trag.

Es ist zwar Last, doch ich tu's gern:

Behüt' das stolze Schiff von fern.

 

Das finde ich gut. Sollte ich wieder in Versuchung geraten, für einen PERRY-Roman zu dichten, melde ich mich vorher bei Olaf Koch. Das wird aber sicher dauern, immerhin gibt es bestimmt auch Leser, die mit den Gedichten wenig anfangen konnten.

Für mich war es eine lustige Idee, die vier Legenden aus der Perspektive des Planeten durch die liebenswerten Cüünen zu verpacken und dafür eher etwas unbeholfene Reime zu nehmen. Wenn ich privat dichte – was ich eher selten tue –, reimt sich das übrigens nicht. Ich setze gerne auf Widersprüche. Das klingt dann zum Beispiel so: »Sie sind in der Eile erstarrt. Gefangen im Rennen vom Nichts zum Nirgendwo.«

Und geht dann auch so weiter, aber heute war Olaf Koch dran, nicht ich.

Kommen wir zum nächsten Leserbrief.

 

 

Konstruktive Begeisterung

 

Anton Nussbichler, Holzöster 5, A – 5131 Franking, anton@nussbichler.at, www.nussbichler.at

Sehr geehrte Redaktion!

Seit 1961, also mit der ersten Ausgabe von PERRY RHODAN, lese ich mit Begeisterung diese Serie. Was mich neuerdings stört, sind diese vielen »Abzweigungen« und »Nebengeschichten«, die wohl, meiner Meinung nach, dazu dienen, die Serie zu strecken. Ich denke, dass dies bei Ihrer Anzahl von Autoren, die durchwegs qualifiziert sind, nicht notwendig ist. Ich finde, dass der rote Faden in PERRY RHODAN wieder aufgenommen werden sollte.

In den Heften 2821 bis 2827 wird das ganz deutlich dargestellt. Es fehlt auch die Spannung durch die extrem genaue Schilderung von Nebensächlichkeiten (extrem langwierige Schilderung von handelnden Personen und Umgebung). Ich weiß, dass dies als eine unterstützende Wirkung für die Entfaltung der eigenen Phantasie des Lesers gewollt ist. Aber wenn es zu detailliert wird, schränkt man die Phantasie (Vorstellungsvermögen) des Lesers ein und der ermüdet beim Lesen.

Bitte nehmen Sie diese Kritik als eine konstruktive an.

 

Wir haben ja Weihnachten. Ich lege mal die Hand aufs Herz. Wem es noch nicht aufgefallen ist: Ich kann sehr ungeduldig schreiben. Persönlich benenne ich es nach einem Bild von Stephen King, das bei mir hängen geblieben ist: Die Pferde auf der Schräge. Meine Gedanken sind dann wie Pferde auf einem Hügel, die wild galoppieren.

Wer mir nicht glaubt, der frage unseren Lektor, die gute Seele Alex Huiskes. Ich bin froh, wenn ich nicht so viel beschreiben muss. Aber ... Hier musste ja ein »aber« kommen: Ich bewundere es, wenn jemand richtig gut spannend und ausführlich beschreiben kann. Meiner Meinung nach können das einige meiner Kollegen durchaus und es ist eine Kunst.

Trotzdem: Wir nehmen die Kritik gerne an. Ja, manchmal geht es auch weniger ausführlich. Selbst bei mir.

 

 

Jemand zu Hause?

 

Dirk Bender, Fichtenstr. 63, 47574 Goch, dirkben@t-online.de

Hallo Michelle,

da dies mein erster Brief an Dich als »Briefkastentante« ist, erst einmal ein »Herzlich willkommen« und ein Lob: Du machst Deine Sache mit der Leserkontaktseite für meinen Geschmack ausgezeichnet.

Meine ersten Leserbriefe habe ich noch an Willi Voltz geschrieben und zuletzt viele Jahre an »Arndt Ellmer« (dessen Pseudonym auch als Vorlage für den Namen meines Sohnes »Arndt« diente) und nun haben wir eine nicht nur ausgesprochen hübsche, sondern vor allem auch deutlich jüngere »Briefkastentante«, als ich es selbst bin.

Doch genug »geschleimt« (auch wenn alles völlig ehrlich gemeint ist), lasst uns in medias res gehen ...

Wenn ich jetzt schreibe, dass der Grund für diesen Leserbrief ist, dass ich gerade Band 2799 und damit den Zyklus abgeschlossen habe (zu lesen versteht sich), so bedeutet das nicht, dass ich mich in einer Zeitschleife befinde, oder irgendwo lebe, wo es ein halbes Jahr dauert, bis mich die Romane erreichen. Nein, der Grund ist einfach der, dass mich die letzten Zyklen insgesamt nicht so sehr gefesselt haben und daher nach und nach ein Rückstand von fast dreißig Heften entstanden ist.

Von Zeit zu Zeit überkommt mich auch der Gedanke, ob ich das Lesen von PERRY RHODAN nicht einstellen sollte, aber zumindest zwei Gründe sprechen dagegen: Zum einen will ich immer noch wissen, wie es weitergeht, und zum anderen gibt es auch immer wieder einzelne Romane, nach deren Lektüre ich denke: »Solche Romane sind der Grund, warum ich PERRY-Leser bin!«

Als »Beinahe-Altleser« habe ich Ende 1975 circa sechzig Romane der 1. und 2. Auflage (sowie 3. Ausgabe) bei meiner Oma gefunden, welche mein älterer Bruder dort liegengelassen hatte. Im April 1976 habe ich mir mit »Der Wall um die Welt« (Nr. 764 – gleich ein absolutes Highlight) den ersten selbst gekauften PERRY am Bahnhofskiosk geholt und mit einer kleinen Unterbrechung zwischen Nr. 1100 und 1260 bin ich bis heute dabei.

Mir würde doch ein beträchtlicher Teil meines Lebens fehlen, wenn ich nicht meinen wöchentlichen PERRY selbst im Zeitschriftenladen jeden Freitag abholen würde.

Nun sind ja die Geschmäcker der Menschen »Gott sei Dank« sehr verschieden und viele Leser sind offenbar von der Rahmenhandlung der letzten Jahre förmlich begeistert, mich konnte sie aber nicht wirklich überzeugen. Nehmen wir den abgelaufenen Zyklus (der ja nur ein Teil eines Großzyklus ist): Zu Beginn fühlte ich mich in den Laren-Zyklus zurückversetzt (dass diese dann tatsächlich noch eine Rolle spielen würden, ahnte wohl noch niemand).

Da taucht eine fremde Macht auf, die eine bessere Milchstraße verspricht, und was machen sie als Erstes? Sie vernichten eine komplette Flotte mit Zigtausenden Individuen, um ihre Macht zu demonstrieren! Hallo! Jemand zu Hause?! Wenn sie die Galaktiker doch angeblich so gut kennen, müssten sie wissen, dass sie damit jegliche Chancen auf eine friedliche Koexistenz zerstört haben.

Die Begründung für ihre Invasion ist dann noch abenteuerlicher: Die Milchstraße würde in naher Zukunft von einer unvorstellbaren Katastrophe heimgesucht werden, welche ausgerechnet durch Perry Rhodan, Bostich und einige andere ausgelöst wird. Diese Katastrophe selbst wird nur sehr vage beschrieben und wie oder warum Rhodan und die anderen diese auslösen werden, gar nicht erörtert.

 

Bevor das aufgrund der konstruktiven Kritik untergeht: Viele Grüße an Arndt! Es gibt ja unseren Jüngstleser Atlan, aber dass ein Sohn nach einem Autor benannt wird, oder der Autor als Namensvorlage dienen durfte, ist vermutlich selten.

Dann kam im Brief die schöne Formulierung: »Solche Romane sind der Grund, warum ich PERRY-Leser bin.« Nach Weihnachten habt ihr doch sicher ein wenig Zeit, mir zu schreiben, welcher PERRY-Roman euch so richtig gut gefallen hat und warum. Das würde mich natürlich interessieren. Was ist euer absoluter PERRY-Lieblingsroman? Selbstverständlich freue ich mich auch über jeden anderen Leserbrief.

Zu den Atopen: Wie wir ja schon wissen, sind sie sehr langlebige Wesen, die auch mit Zellaktivatoren hantieren können. Und selbst sie scheinen nicht das Ende der Fahnenstange zu sein. Was ich damit sagen will: Die Atopen könnte man durchaus als etwas abgehoben bezeichnen. Vielleicht als Wesen, die sich denen der Handlungsgegenwart durchaus voraus fühlen. Die gehen mit ihnen nicht auf Augenhöhe um, sondern setzen durch, was sie wollen. Sie erwarten nicht, dafür geliebt zu werden, oder sofort Freundschaften zu schließen.

Den Rest dieses Briefes gibt es dann in einer Woche.

Hier nun wie versprochen das Bild von Lars Bublitz:
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Euch allen schöne Feiertage!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Aagenfelt-Blitz

Der nach dem Physiker Tautmo Aagenfelt benannte Aagenfelt-Blitz ist ein bislang exklusiv in der RAS TSCHUBAI verbautes Offensivwaffensystem der Terraner, das gegnerische Schutzschirme lahmlegt. Er beruht auf der Aagenfelt-Barriere, wobei er deren Effekt fokussiert erzeugt und die Wirkung der hyperenergetisch arbeitenden Schutzschirmaggregate der jeweiligen Feindeinheit in den Hyperraum ablenkt.

Die RAS TSCHUBAI hat an der oberen Polrundung vier Projektoren zur Erzeugung des Aagenfelt-Blitzes bei einer Kernschussweite von 20 Millionen Kilometern.

Der erste Einsatz des Aagenfelt-Blitzes richtete sich gegen das Schiff der Atopischen Richterin Saeqaer, die CHEMMA DHURGA, um Perry Rhodan aus der dortigen Gefangenschaft zu befreien.

 

LARHATOON

Die LARHATOON ist das Schiff der Proto-Hetosten in der Vergangenheit und der einzige SVE-Raumer dieser Zeitepoche.

Die Kernzelle besteht aus einem 75-Meter-Beiboot der Gegenwarts-Laren, das bleich und glatt wie eine Billardkugel aus Elfenbein wirkt. Bei der Landung ruht die Kugel auf einer aus dem Pol ausgefahrenen Säule.

Die LARHATOON wurde bereits vor dem Start auf die geringere Hyperimpedanz vorbereitet und mit entsprechenden Aggregaten ausgestattet – einschließlich jener, die die Konfiguration als SVE-Raumer gestatten. Als die LARHATOON von Zeedun startete, handelte es sich um einen anscheinend voll funktionsfähigen SVE-Raumer, der zu einer 500-Meter-Kugel aufgebläht war.

Die Besatzung bestand ursprünglich aus 207 Laren, die die Reise in die Vergangenheit mitmachten; inzwischen sind einige tot oder anderswo (Avestry-Pasik und Pey-Ceyan beispielsweise an Bord der RAS TSCHUBAI).

 

Nakken

Die Nakken sind ein ursprünglich aus dem Universum Tarkan stammendes Volk. Sie ähneln rund eineinhalb Meter großen terranischen Nacktschnecken mit zwei Fühlern und verdickter Kriechsohle, auf der sie nahezu senkrecht kriechen. Am Oberkörper befinden sich zwölf in zwei Reihen angeordnete Ärmchen, die psi-sensibel sind. Diese Extremitäten sind zwar kraftlos, können jedoch zur Bedienung von Geräten benutzt werden.

Die Sinne der Nakken erstrecken sich hauptsächlich in den Hyperraum, im Standarduniversum sind sie dagegen praktisch blind und taub. Um mit anderen Wesen zu kommunizieren, benötigen sie technische Hilfsmittel.

 

Noular

Heimatwelt der Laren in Noularhatoon, der dritte Planet der Sonne Taaro, mittlerweile von den Tiuphoren angegriffen und faktisch ausgelöscht.

 

Noularhatoon

Eigenname der Galaxis Larhatoon in der Vergangenheit vor 20 Millionen Jahren.

 

Proto-Hetosten

Die Proto-Hetosten sind eine Widerstandsbewegung der Laren aus der Handlungsgegenwart des Atopischen Tribunals in Larhatoon. Sie fordern eine Lösung ihrer Kultur aus der Atopischen Ordo und schrecken auch vor Terroranschlägen nicht zurück. Ihr Anführer ist der Lare Avestry-Pasik, der vom Tribunal verurteilt und inhaftiert wurde, dem aber gemeinsam mit Perry Rhodan und Bostich die Flucht vom Dunkelplaneten der Onryonen gelang.

 

Überlagernde Sextabezugsfrequenz

Die Überlagernde Sextabezugsfrequenz – kurz: ÜBSEF – oder auch Hypersexta-Modulparstrahlung ist eine Strahlung, die nur bei hoch entwickelten Lebewesen anzutreffen ist. Es handelt sich um eine individuelle sechsdimensionale Energiekonstante, die den Intellekt und das Bewusstsein der jeweiligen Person erzeugt.

Diese ÜBSEF-Konstante entspricht allerdings nicht, wie oft fälschlich angenommen wird, dem Bewusstsein, dürfte aber ein Bestandteil davon sein. Wissenschaftliche Untersuchungen hierzu stehen allerdings nach wie vor aus.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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